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		Die englische Spanierin.

		Unter der Beute, welche die Engländer aus
der Stadt Cadiz wegnahmen, führte Clotaldo, ein englischer Ritter
und Befehlshaber eines Schiffsgeschwaders ein Mädchen von etwa
sieben Jahren mit sich, und das ohne Wissen und Willen des Grafen
von Essex, welcher das Kind mit allem Eifer suchen ließ, um es
seinen Eltern zurückzugeben, die sich bei ihm über den Verlust
ihrer Tochter beklagten, und ihn baten, da er sich mit dem Vermögen
begnüge und die Personen frei lasse, möchte er sie nicht zu ihrer
Armuth hin jetzt auch so unglücklich werden lassen, um ihre Tochter
zu kommen, welche das Licht ihrer Augen sei und das schönste
Geschöpf in der ganzen Stadt. Der Graf ließ auf seiner ganzen
Flotte einen Befehl bekannt machen, wer immer das Mädchen habe,
solle bei Todesstrafe dasselbe herausgeben; allein keine
Strafandrohung und keine Furcht war hinreichend, um Clotaldo zum
Gehorsam zu bewegen; er hielt vielmehr das Mädchen in seinem
Schiffe verborgen und war, wiewohl auf ganz christliche Art, ganz
verliebt in die unvergleichliche Schönheit Isabelas, denn so hieß
das Kind. Kurz, die Eltern bekamen es nicht wieder, und waren
betrübt und trostlos, indeß Clotaldo äußerst vergnügt in London
ankam und seiner Gattin als reichste Beute das schöne Kind
übergab.

		Das günstige Schicksal fügte es, daß alle Glieder von Clotaldos
Familie heimliche Katholiken waren, obgleich sie öffentlich der
Ansicht ihrer Königin zu folgen schienen. Clotaldo hatte einen
zwölfjährigen Sohn, Namens Ricaredo, welchen seine Eltern lehrten,
Gott zu fürchten und zu lieben und fest an den Wahrheiten des
katholischen Glaubens zu halten. Catalina, Clotaldos Gattin, eine
edle, christliche und kluge Frau, faßte so große Liebe zu Isabela,
daß sie sie erzog, pflegte und unterrichtete, als wäre es ihre
eigene Tochter, und das Mädchen hatte so gute natürliche Anlagen,
daß sie mit Leichtigkeit alles lernte, was man sie lehrte. Mit der
Zeit und unter der guten Behandlung vergaß sie zwar etwas ihre
wahren Eltern, die sie gezeugt hatten, doch nicht so ganz, daß sie
nicht manchmal sich ihrer erinnert und um sie geseufzt hätte; und
wenn sie gleich die englische Sprache lernte, so vergaß sie doch
die spanische nicht, denn Clotaldo sorgte dafür, daß heimlich
Spanier ins Haus kamen, die mit ihr sprachen; auf diese Art sprach
sie, ohne, wie gesagt, ihre Muttersprache zu vergessen, das
Englische, als wenn sie in London geboren wäre.

		Nachdem man sie in allen Arten von Arbeiten unterrichtet hatte,
welche ein Mädchen von guter Geburt verstehen muß, lehrte man sie
auch mehr als mittelmäßig lesen und schreiben. Worin sie es aber zu
einer außerordentlichen Vollkommenheit brachte, das war die Musik;
denn sie spielte alle Instrumente, die einem Weibe erlaubt sind, so
vollkommen und begleitete sie mit einer so schönen Stimme, womit
sie der Himmel beschenkt hatte, daß sie alle bezauberte, die sie
hörten.

		Alle diese erworbenen Reize in Verbindung mit ihren angebornen
Vorzügen entzündeten allmählig das Herz Ricaredos, welchen sie als
den Sohn ihres Gebieters liebte und achtete. Anfangs überraschte
ihn die Liebe durch eine Art von Wohlgefühl und Behagen bei dem
Anblick der unvergleichliche Schönheit Isabelas und bei der
Betrachtung ihrer unendlichen Tugenden und Reize; er liebte sie,
wie wenn sie seine Schwester gewesen wäre, ohne daß seine Wünsche
die Grenzen der Sittsamkeit und Tugend überschritten. Da aber
Isabela heranwuchs, und sie war, als Ricaredo für sie erglühte,
schon zwölf Jahre alt, verwandelte sich jenes erste Wohlwollen,
jenes Behagen und Wohlgefühl bei ihrer Betrachtung in das heißeste
Verlangen, sie zu genießen und zu besitzen; doch trachtete er
keineswegs dieß durch andere Mittel zu erreichen, als dadurch daß
er ihr Gatte würde; denn von der unvergleichlichen Sittsamkeit
Isabelas, in diesem Ruf stand sie wenigstens, ließ sich sonst
nichts erwarten, und er wollte auch sonst nichts erwarten, wenn er
auch gekonnt hätte, da ihm sein edles Gemüth und die Achtung,
welche er vor Isabela hatte, nicht erlaubte, daß irgend ein böser
Gedanke in seiner Seele Wurzel schlug. Tausendmal beschloß er,
seinen Eltern seinen Wunsch zu entdecken, aber eben so oft verwarf
er auch diesen Entschluß wieder, weil er wußte, daß sie ihn dazu
bestimmt hatten, ein sehr reiches und vornehmes schottisches
Fräulein, welche ebenso wie sie eine heimliche Christin war. So
hielt er es für natürlich, daß sie nicht einer Sclavin, wenn
Isabela diesen Namen verdiente, das werden geben wollen, was sie
schon einer Edeln zu geben verabredet haben.

		In dieser Verwirrung und Sorge und in der Ungewißheit darüber,
welchen Weg er einzuschlagen habe, um das Ziel seiner schönen
Wünsche zu erreichen, führte er ein so trauriges Leben, daß er nahe
daran war, es ganz zu verlieren. Er betrachtete es jedoch als eine
große Feigheit, sich so hinschmachten zu lassen, ohne auch nur ein
Gegenmittel in seinem Leiden zu versuchen, und darum ermannte und
zwang er sich, Isabela seine Absichten zu eröffnen.

		Alle im Hause waren traurig und bekümmert über Ricaredos
Niedergeschlagenheit, denn er wurde von allen geliebt, von seinen
Eltern aber ganz über die Maaßen, sowohl weil sie keinen andern
Sohn hatten, als auch, weil er es durch seine vielen Vorzüge, seine
männliche Tüchtigkeit und seinen Verstand nicht anders verdiente.
Die Aerzte trafen die Ursache seiner Krankheit nicht, und er selbst
wagte und vermochte nicht sie zu entdecken. Endlich war er
entschlossen, die Hindernisse zu durchbrechen, die er sich
vorstellte.

		Als daher eines Tags Isabela ins Zimmer trat, um ihm
aufzuwarten, und er sie so allein sah, sagte er mit schwacher
Stimme und zitternder Sprache zu ihr:

		Schöne Isabela, dein Werth, deine hohe Tugend und große
Schönheit versetzen mich in die Lage, in welcher du mich siehst.
Wenn du nicht willst, daß ich mein Leben verliere unter dem Druck
der größten Leiden, die man sich denken kann, so möge dein Wille
meinem redlichen Willen entsprechen, welcher kein anderer ist, als
dich zu meiner Frau zu bekommen ohne Wissen meiner Eltern, von
welchen ich fürchte, sie werden mir das Glück versagen, das mir von
so hohem Werth ist, da sie nicht wie ich deine Verdienste kennen.
Wenn du mir versprichst, die Meinige zu werden, so verspreche ich
dir augenblicklich als wahrhafter Mann und als Christ, der deinige
zu werden; denn wenn ich es auch nicht erreiche, dich ganz zu
genießen, was nicht eher geschehen wird, als mit dem Segen der
Kirche und meiner Eltern versehen, so wird doch schon die
Vorstellung, daß du ganz zuverläßig mir angehörst, hinreichen, mir
meine Gesundheit wieder zu geben, und mich heiter und zufrieden zu
erhalten, bis der glückliche Augenblick erscheint, nach welchem ich
mich sehne.

		Während Ricaredo dieß sagte, hörte Isabela mit
niedergeschlagenen Augen zu und zeigte bei dieser Gelegenheit, daß
ihre Sittsamkeit ihrer Schönheit gleichkam, und ihrer großen
Klugheit ihre Bescheidenheit. Als sie nun sah, daß Ricaredo
schwieg, antwortete ihm das sittsame, schöne und verständige
Mädchen also:

		Da der Zorn oder die Gnade des Himmels, denn ich weiß nicht,
welcher dieser entgegengesetzten Eigenschaften ich es zuschreiben
soll, für gut befunden hat, mich meinen Eltern zu rauben, und den
eurigen zu geben, Herr Ricaredo, habe ich aus Dankbarkeit für die
unzähligen Wohltaten, die sie mir erwiesen, beschlossen, daß mein
Wille niemals von dem ihrigen abweichen solle, und darum müßte ich
ohne ihre Zustimmung nicht als ein Glück, sondern als ein Unglück
die unschätzbare Gnade betrachten, die ihr mir erweisen wollt. Wäre
ich aber so glücklich, euch mit ihrer Einwilligung zu verdienen, so
würde ich euch alsbald die Freiheit, die sie mir ließen,
unterwerfen; so lange dieß aber noch nicht der Fall ist, oder wenn
es gar nicht einträte, begnügt euch damit, zu wissen, daß meine
reinen Wünsche ewig dahin gehen werden, euch das Glück zu erflehen,
welches der Himmel euch verleihen kann.

		Hier schloß Isabela ihre sittsame und verständige Rede und damit
begann Ricaredos Genesung und begannen neu die Hoffnungen seiner
Eltern sich zu beleben, die in seiner Krankheit erstorben waren.
Die beiden nahmen freundlich von einander Abschied, er mit Thränen
in den Augen, sie mit Verwunderung in der Seele, das Herz Ricaredos
so ganz in Liebe zu ihr gebunden zu sehen. Er verließ das Bett, was
seinen Eltern wie ein Wunder vorkam, und wollte nun auch ihnen
seine Gedanken nicht länger verbergen. Er entdeckte sie daher eines
Tags seiner Mutter und sagte ihr am Ende seiner langen Rede, er
verlange nur mit Isabela vermählt zu werden, denn ihm dieß
verweigern und ihm den Tod geben, wäre eines und dasselbe. Dabei
erhob Ricaredo in so starken und kräftigen Ausdrücken Isabelas
Tugenden bis zum Himmel, daß es seiner Mutter vorkommen mußte, als
würde Isabela angeführt, wenn man ihr ihren Sohn zum Gatten gebe.
Sie machte ihrem Sohn gute Hoffnungen, daß sie seinen Vater
überreden wolle, seine Zustimmung zu dem zu geben, wozu sie die
ihrige schon nicht mehr versagte; und wirklich, als sie ihrem
Gatten dasselbe vorstellte, was ihr Sohn zu ihr gesagt hatte, bewog
sie ihn ohne viele Mühe, das gut zu heißen, was ihr Sohn so
sehnlich wünschte, und Schwierigkeiten zu ersinnen, welche der
schon fest abgeschlossenen Verbindung mit dem schottischen Fräulein
im Wege ständen.

		Isabela war damals vierzehn Jahre alt und Ricaredo zwanzig, aber
schon in diesem frischen, blühenden Alter waren sie wegen ihres
großen Verstandes und ihrer anerkannten Klugheit als völlig gereift
zu betrachten. Vier Tage fehlten noch, bis derjenige erschiene, an
welchem Ricaredo seinen Hals unter das heilige Joch der Ehe beugen
sollte, und zwar nach dem Willen seiner Eltern; denn sie
betrachteten es als eine Klugheit und als ein sehr großes Glück,
ihre Gefangene für ihren Sohn gewählt zu haben, da sie die Mitgift
ihrer Tugenden höher anschlugen, als den großen Reichthum, welchen
ihnen die Schottin bot. Die Festkleider waren schon fertig, die
Eltern und Freunde waren geladen, und es fehlte nichts mehr, als
die Königin von dieser Verbindung zu benachrichtigen, denn ohne
ihren Willen und Beistimmung durfte unter Personen von erlauchtem
Blute keine Vermählung vollzogen werden; indeß zweifelten sie nicht
an der Genehmigung und zögerten ebendarum, dieselbe einzuholen.

		Als nun alles in dieser Lage war, und wie gesagt nur noch vier
Tage fehlten bis zum Hochzeittag, wurde eines Abends ihre ganze
Freude gestört durch einen Abgeordneten der Königin, welcher
Clotaldo den Befehl überbrachte, den andern Morgen Ihrer Majestät
die gefangene Spanierin aus Cadiz vorzustellen. Clotaldo
antwortete, er werde mit Vergnügen dem Befehle Ihrer Majestät Folge
leisten. Der Abgeordnete entfernte sich, und das Herz aller
Zurückbleibenden war von Verlegenheit, Furcht und Schrecken
erfüllt.

		Ach, sagte Frau Catalina, wenn die Königin erfahren hat, daß ich
dieses Mädchen katholisch erzogen habe, so wird sie gewiß daraus
schließen, daß wir alle im Hause Christen sind! Und wenn die
Königin nun fragt, was sie in den acht Jahren gelernt hat, seit sie
unsere Gefangene ist, was soll die Arme antworten, das nicht unsere
Verdammung nach sich zöge, und wäre sie auch noch so klug?

		Als Isabela dieß hörte, sagte sie: Macht euch keine Sorge
deshalb, meine Gebieterin, denn ich vertraue auf den Himmel, daß er
mir in jenem Augenblick durch seine göttliche Barmherzigkeit Worte
eingeben werde, die nicht allein eure Verdammung nicht zur Folge
haben, sondern vielmehr euch noch zum Nutzen gereichen.

		Ricaredo zitterte, als ob er einen schlimmen Erfolg ahnte.
Clotaldo suchte Mittel, seine große Furcht in Muth umzustimmen,
fand aber sonst keine, als das große Vertrauen, welches er auf Gott
und auf Isabelas Klugheit setzte, welcher er sehr empfahl, doch auf
alle mögliche Weise zu vermeiden, daß sie nicht als Katholiken
verurtheilt würden, denn wenn sie auch mit dem Geiste bereit wären
den Märtyrertod zu sterben, so weigere sich doch das schwache
Fleisch, eine so schwere Prüfung zu bestehen. Zu wiederholten Malen
versicherte ihnen Isabela, daß sie sicher sein können, denn durch
ihre Schuld werde nichts erfolgen, was sie zu fürchten oder zu
scheuen hätten; wenn sie auch jetzt noch nicht wisse, was sie auf
die Fragen zu antworten habe, die man bei dieser Gelegenheit an sie
thun möchte, so habe sie doch die lebendige feste Hoffnung, auf
eine Weise antworten zu können, daß, wie sie schon gesagt habe,
ihre Antworten ihnen nützlich waren.

		Sie unterhielten sich diesen Abend noch über viele Gegenstände,
und erwogen namentlich, daß, wenn die Königin in Erfahrung gebracht
hätte, daß sie Katholiken seien, sie ihnen keine so freundliche
Botschaft geschickt haben würde, woraus man schließen könne, daß
sie Isabela blos sehen wolle, von deren unvergleichlichen Schönheit
und Geschicklichkeit sie wohl eben so gut werde gehört haben, als
die ganze Stadt. Sie waren aber schon dadurch schuldig, daß sie
Isabela noch nicht vorgestellt hatten, fanden jedoch, daß sie sich
von dieser Schuld leicht entschuldigen könnten, indem sie sagten,
daß sie von dem Augenblick an, wo sie in ihre Gewalt gekommen, sie
zur Gattin ihres Sohnes Ricaredo erkohren und bestimmt haben.
Jedoch auch darin waren sie schuldig, daß sie die Vermählung ohne
Erlaubniß der Königin ins Reine gebracht hatten; indeß schien ihnen
dieses Vergehen keine schwere Züchtigung zu verdienen. Damit
trösteten sie sich und verabredeten, daß Isabela sich nicht
demüthig wie eine Gefangene, sondern wie eine Braut kleiden sollte,
und zwar als die Braut eines so vornehmen Bräutigams wie ihr Sohn
war.

		Nachdem sie nun dieß beschlossen hatten, kleideten sie des
andern Tags Isabela spanisch, in ein Kleid ganz aus grüner Seide,
geschlitzt und gefüttert mit reichem Goldstoff, die Schlitze waren
mit Perlenstreifen besetzt und das ganze Kleid mit den reichsten
Perlen verbrämt. Ihr Halsschmuck und Gürtel war von Diamanten und
sie trug einen Fächer nach Art der vornehmen spanischen Damen. Ihre
eigenen vollen goldenen und langen Haare waren durchflochten und
besät mit Diamanten und Perlen, und bildeten so ihren Kopfputz. Mit
diesem sehr reichen Schmuck, mit ihrer heitern Stimmung und
wunderbaren Schönheit zeigte sie sich an diesem Tage in London in
einem prächtigen Wagen, und Herzen und Augen aller, die sie sahen,
waren von ihrem Anblick gefesselt. Clotaldo, seine Gattin und
Ricaredo fuhren mit ihr im Wagen, und viele ihrer hochgebornen
Verwandten begleiteten sie zu Pferde. Clotaldo wollte durch alle
diese seiner Gefangenen bewiesene Ehre die Königin bewegen, sie als
die Braut seines Sohnes zu behandeln.

		Als sie nun im Pallast und in einem großen Saale angekommen
waren, wo sich die Königin befand, trat Isabela zuerst ein im
vollen Glanze der Schönheit, wie sie nur menschliche
Einbildungskraft zu fassen vermag. Der Saal war groß und geräumig,
ein paar Schritte vom Eingang blieb das Geleite Isabelas stehen,
sie selbst aber trat vorwärts, und wie sie so allein war, erschien
sie wie ein Stern oder ein glänzendes Meteor, wie es in einer
heitern ruhigen Nacht sich durch die Region des Feuers hinzubewegen
pflegt, oder wie ein Sonnenstrahl, der beim Anbruch des Tags
zwischen zwei Bergen hervorleuchtet. Alles dieß schien sie zu sein
und ein Komet, welcher die Entzündung von mehr als einem Herzen der
Gegenwärtigen verkündete, welche die Liebe versengte mit den
Strahlen der schönen Sonnen Isabelas.

		Sie aber fiel voll Demuth und Höflichkeit vor der Königin auf
die Kniee und sagte in englischer Sprache zu ihr:

		Euer Majestät reiche die Hände dieser ihrer Magd, die von heute
an sich für eine Herrin halten wird, nachdem sie so glücklich
gewesen ist, zu dem Anblick eurer Hoheit gelangen zu dürfen.

		Die Königin betrachtete sie eine gute Welle, ohne ein Wort zu
ihr zu sprechen, denn es war ihr, wie sie später ihrer Kammerfrau
sagte, als habe sie einen gestirnten Himmel vor sich, dessen Sterne
die vielen Perlen und Diamanten waren, welche Isabela trug; ihr
reizendes Gesicht und ihre Augen schienen ihr die Sonne und der
Mond, und ihre ganze Person ein nie gesehenes Wunder von Schönheit.
Die Damen, welche bei der Königin waren, hätten sich gerne ganz zu
Augen gemacht, damit ihnen nichts mehr an Isabela zu sehen übrig
bliebe. Die eine lobte die Lebhaftigkeit ihrer Augen, die andere
die Farbe ihres Gesichts, eine dritte den üppigen Wuchs, eine
vierte ihre anmuthige Stimme, und eine fünfte sagte in lauter
Neid:

		Die Spanierin geht an, aber die Kleidung behagt mir nicht.

		Nachdem die Ueberraschung der Königin sich etwas gelegt hatte,
ließ sie Isabela aufstehen und sagte zu ihr:

		Redet spanisch mit mir, Fräulein! Ich verstehe es gut und höre
es gern.

		Hierauf wandte sie sich zu Clotaldo und sprach:

		Clotaldo, ihr habt mir unrecht gethan, mir diesen Schatz so
lange verborgen zu halten; er ist aber auch von der Art, daß er
euch wohl zum Eigennutz mag verleitet haben. Ihr müßt mir ihn jetzt
überlassen, denn er ist mein rechtmäßiges Eigenthum.

		Gnädigste Frau, antwortete Clotaldo, was Euer Majestät gesagt
hat, ist sehr wahr. Ich bekenne meine Schuld, wenn es dafür gelten
kann, daß ich dieses Kleinod so lange bewahrt habe, bis es die
Vollendung erreicht hat, welche erforderlich war, um vor dem
Angesicht Euer Majestät zu erscheinen. Jetzt aber, da dieß der Fall
ist, dachte ich ihre Verdienst noch zu erheben, indem ich Euer
Majestät um Erlaubniß bitten wollte, daß Isabela die Gattin meines
Sohnes Ricaredo werde, und so beabsichtige ich, euch, hohe
Majestät, in beiden alles darzubringen, was ich euch überhaupt
darbringen kann.

		Selbst ihr Name gefällt mir, antwortete die Königin. Es fehlte
weiter nichts, als daß die Spanierin noch Isabela heiße, damit mir
keine Vollkommenheit mehr an ihr zu wünschen übrig bleibt. Aber
merkt euch wohl, Clotaldo, daß ich ganz gut weiß, daß ihr sie ohne
meine Genehmigung mit eurem Sohne verlobt habt.

		Allerdings, gnädigste Frau, antwortete Clotaldo; aber es geschah
in dem Vertrauen, daß die vielen bedeutenden Dienste, welche ich
und meine Vorfahren dieser Krone geleistet haben, noch weit
gewichtigere Gnadenbezeigungen von Euer Majestät erlangen würden,
als diese Genehmigung, zumal da mein Sohn noch nicht wirklich
vermählt ist.

		Und er soll auch nicht mit Isabela vermählt werden, sagte die
Königin, bis er sie selbst verdient; das heißt, weder eure Dienste,
noch die eurer Vorfahren sollen ihm dabei etwas helfen. Er selbst
soll sich bereit machen mir zu dienen und sich dieses Pfand zu
erringen, denn ich betrachte sie als meine eigene Tochter.

		Kaum hatte Isabela dieses letzte Wort vernommen, als sie von
Neuem vor der Königin auf die Kniee sank und in castilischer
Sprache zu ihr sagte:

		Das Unglück, welches einen solchen Ausgang nimmt,
durchlauchtigste Frau, muß man eher für ein Glück ansehen, als für
ein Mißgeschick. Euer Majestät hat mir den Namen Tochter gegeben!
Was kann ich nach einem solchen Pfande Schlimmes fürchten, oder
welches Gute darf ich nicht erwarten?

		Isabela sagte alles, was sie sprach, mit so viel Anmuth und
Reiz, daß die Königin sie außerordentlich lieb gewann und befahl,
sie solle in ihrem Dienste bleiben. Sie übergab sie sofort einer
hohen Dame, ihrer Oberkammerfrau, damit diese sie unterweise in der
Art, wie sie hier zu leben habe.

		Ricaredo, welcher sich das Leben nehmen sah, indem man ihm
Isabela nahm, war auf dem Puncte, die Besinnung zu verlieren.
Zitternd und erschrocken warf er sich der Königin zu Füßen und
sagte zu ihr:

		Um mich zum Dienste Euer Majestät anzuspornen, bedarf es keiner
andern Preise, als die, welche meine Väter und meine Vorfahren
erlangt haben für die ihren Königen gewidmeten Dienste. Da es aber
Euer Majestät Wohlgefallen ist, daß ich euch unter neuen Wünschen
und Erwartungen diene, so möchte ich nur erfahren, auf welche Weise
und in welchem Berufe ich zeigen kann, was ich auszurichten im
Stande bin bei der Verbindlichkeit, welche Euer Majestät mir
auferlegt.

		Zwei Schiffe, antwortete die Königin, sind im Begriff
auszulaufen, um auf dem Meere zu kreuzen. Zum General des einen
derselben habe ich den Freiherrn von Lansac gemacht, euch ernenne
ich zum Capitän des andern; denn das Blut, aus welchem ihr
abstammt, gibt mir die Ueberzeugung, daß es ersetzen wird, was euch
an Jahren fehlt. Erkennet die Gnade, die ich euch erzeige, denn ich
gebe euch durch dieselbe Gelegenheit, daß ihr eurer Stellung würdig
im Dienste eurer Königin die Kraft eures Geistes und eurer Person
zeigen und den besten Lohn erreichen könnt, den ihr meines
Bedünkens nur selbst euch zu wünschen im Stande seid. Ich selbst
will euch über Isabela wachen, wenn man ihr gleich ansieht, daß
ihre Sittsamkeit ihre beste Wächterin sein wird. Geht mit Gott,
denn da ihr verliebt seid, wie ich mir einbilde, so verspreche ich
mir große Dinge von euren Thaten. Glücklich wäre ein kriegführender
König, der in seinem Heere zehntausend verliebte Soldaten hätte,
welche als Belohnung ihrer Siege den Besitz ihrer Geliebten hoffen!
Steht auf, Ricaredo, und bedenkt, ob ihr Isabela noch etwas zu
sagen Veranlassung oder Lust habt, denn morgen früh sollt ihr
abgehen.

		Ricaredo küßte der Königin die Hand und dankte ihr sehr für die
Gnade, welche sie ihm erzeigte. Hierauf kniete er sogleich vor
Isabela nieder und wollte sprechen, vermochte es aber nicht, denn
die Kehle schnürte sich ihm zusammen und die Zunge war ihm
gefesselt. Thränen stürzten aus seinen Augen, und er suchte sie
zwar so viel möglich zu verbergen, aber dessen ungeachtet vermochte
er nicht, sie vor den Augen der Königin zu verhüllen, denn sie
sagte zu ihm:

		Schämt euch nicht eurer Thränen, Ricaredo, noch schätzet euch
deshalb gering, daß ihr in diesem wichtigen Augenblick Beweise von
der Zärtlichkeit eures Herzens gegeben habt, denn es ist etwas ganz
anderes mit dem Feinde kämpfen und sich von jemand, den man liebt,
verabschieden. Isabela, umarmt Ricaredo, und gebt ihm euren Segen,
denn sein Gefühl verdient das wohl.

		Isabela war erschrocken und bestürzt, die Demuth und den Schmerz
Ricaredos zu sehen, den sie wie ihren Gatten liebte, und verstand
nicht, was die Königin ihr befahl, sondern sie fieng an, Thränen zu
vergießen, ohne daß sie wußte, was sie that, und so still und ohne
alle Bewegung, daß es nicht anders aussah, als ob eine Bildsäule
von Alabaster weinte. Dieser Schmerz der beiden zärtlichen
Liebenden machte viele der Umstehenden Thränen vergießen, und ohne
daß Ricaredo ein Wort weiter sprach, und ohne daß er auch nur eine
Silbe mit Isabela gesprochen hatte, machte Clotaldo und die mit ihm
gekommen waren, der Königin eine Verbeugung und verließen den Saal
voll Mitleid, Verdruß und Thränen.

		Isabela blieb zurück wie eine Waise, deren Eltern man eben
begraben hat, und fürchtete, ihre neue Gebieterin möchte verlangen,
daß sie die Gewohnheiten verändere, in welchen die frühere sie
erzogen hatte. Kurz sie blieb, und in zwei Tagen gieng Ricaredo
unter Segel, beunruhigt von vielen Gedanken, von denen vornehmlich
zwei ihn außer sich brachten. Erstens bedachte er nämlich, daß er
Thaten ausführen müsse, durch welche er Isabela verdienen könnte,
und zweitens, daß er nicht im Stande sei, eine einzige zu thun,
wenn er seiner katholischen Gesinnung treu bleiben wollte, welche
ihm verbot, das Schwert gegen Katholiken zu ziehen; unterließ er
dieß nun, so machte er sich als Christ bemerklich, oder als
Feigling, und beides brachte sein Leben in Gefahr und war ein
Hinderniß gegen seine Ansprüche. Am Ende aber entschloß er sich,
die Wünsche der Liebe dem Wunsche, ein Katholik zu sein,
unterzuordnen, und bat in seinem Herzen den Himmel, ihm Gelegenheit
zu verleihen, wo er sich tapfer zeigen könnte, ohne seine
Christenpflicht zu verletzen, um dadurch seine Königin zufrieden zu
stellen und Isabela zu verdienen.

		 

		Sechs Tage lang segelten die beiden Schiffe mit günstigem Winde
und nahmen ihren Weg nach den tercerischen Inseln zu, einem Puncte,
wo es nie an portugiesischen Schiffen fehlt, die von Ostindien
kommen oder von Westindien dorthin verschlagen sind. Nach Verlauf
dieser sechs Tage wehte ihnen ein sehr frischer Wind von der Seite
her, der im Ocean einen andern Namen hat, als im Mittelmeer, wo er
Südwind heißt. Dieser Wind war so anhaltend und so heftig, daß er
sie verhinderte, die Inseln zu erreichen, und sie zwang, auf
Spanien zuzusteuern.

		An der Küste dieses Landes, und zwar am Eingange der Meerenge
von Gibraltar entdeckten sie drei Schiffe, wovon eines stark und
groß, die übrigen aber klein waren. Ricaredo näherte sich seinem
Hauptschiff, um von seinem General zu erfahren, ob er die drei
Schiffe, die man bemerke, angreifen wolle. Ehe er aber noch ganz
nahe kam, sah er am Hauptmast eine schwarze Flagge aufziehen, und
als er noch näher kam, hörte er auf dem Schiffe gedämpfte Hörner
und Trompeten spielen, zum deutlichen Zeichen, daß entweder der
Befehlshaber des Schiffes gestorben sei oder eine andere vornehme
Person auf demselben.

		Während sie noch darüber sich verwunderten, kamen sie einander
so nahe, daß sie sich sprechen konnten, was noch nicht geschehen
war, seit sie den Hafen verlassen hatten. Da rief man vom
Hauptschiffe aus und verlangte, daß der Capitän Ricaredo herüber
kommen solle, denn der General sei die vergangene Nacht an einem
Schlagflusse gestorben. Alle waren traurig, außer Ricaredo, welcher
sich freilich nicht über den Verlust seines Generals, wohl aber
darüber freute, daß er sah, er könne nun auf beiden Schiffen frei
gebieten; denn so lautete der Befehl der Königin, im Fall der
General abgienge, sollte Ricaredo es sein, welcher denn in aller
Eile sich an Bord des Hauptschiffs begab, wo er die einen in
Thränen über den verstorbenen General, die andern in Jubel über den
lebenden fand. Uebrigens gelobten alle ihm sogleich Gehorsam und
erklärten ihn durch Zuruf ohne viele Umstände für ihren General,
denn zu großen Ceremonien hatten sie keine Zeit, da zwei von den
drei Schiffen, welche sie entdeckt hatten, von dem großen sich
trennend, auf ihre beiden Schiffe zukamen.

		Sie erkannten nun bald, daß es Galeeren waren, und zwar
türkische, was man an den Halbmonden sah, welche sie auf den Fahnen
führten, worüber Ricaredo sich sehr erfreute, denn er dachte, daß
diese Prise, wenn der Himmel sie ihm gewährte, bedeutend sein
würde, ohne daß er dabei einem Katholiken etwas zu leide gethan
hätte. Die zwei türkischen Galeeren kamen näher, um die englischen
Schiffe zu recognosciren, welche nicht die Insignien Englands,
sondern Spaniens trugen, um diejenigen zu täuschen, welche etwa
kommen möchten, um sie zu recognosciren, und damit man sie nicht
für Corsaren halten möchte.

		Die Türken glaubten, es seien verschlagene Indienfahrer, deren
sie sich mit Leichtigkeit würden bemächtigen können. Sie segelten
also nach und nach heran, und Ricaredo ließ sie mit Fleiß so nahe
kommen, bis sie ihm gang schußrecht für sein Geschütz waren,
welches er auch so zur rechten Zeit spielen ließ, daß er mit fünf
Kugeln eine der Galeeren so gewaltig in die Mitte traf, daß sie
ganz sich öffnete, sich alsbald auf die Seite legte und zu sinken
begann, ohne daß man helfen konnte.

		Als die andere Galeere dieses Unglück bemerkte, nahm sie sie in
größter Eile an das Schlepptau und zog sie fort, um sie unter den
Schutz des großen Schiffes zu bringen; allein Ricaredo, dessen
Schiffe schnelle leichte Segler waren, welche in die Wellen
stachen, als hätten sie Ruder gehabt, ließ seine Geschütze frisch
laden und verfolgte sie bis an das Schiff, indem er eine Unzahl von
Kugeln auf sie regnen ließ. Die Leute von der beschädigten Galeere
verließen dieselbe, sobald sie das Schiff erreicht hatten, und
suchten sich in möglichster Eile an dessen Bord zu begeben.

		Als Ricaredo dieß bemerkte, sowie auch, daß die unbeschädigte
Galeere sich mit der besiegten beschäftigte, setzte er ihr mit
seinen beiden Fahrzeugen heftig zu, ließ sie nicht umdrehen noch
sich der Ruder bedienen, und trieb sie so in die Enge, daß die
Türken sich ebenfalls auf das große Schiff zu flüchten für gut
fanden, und zwar nicht um sich dort zu vertheidigen, sondern um für
den Augenblick ihr Leben zu retten.

		Die Christen, mit welchen die Galeeren bemannt waren, rissen die
Bankringe los, zerbrachen die Ketten und mischten sich unter die
Türken. Sie flüchteten sich ebenfalls nach dem großen Schiff, und
wie sie an Bord hinaufstiegen, schoßen sie die auf den Schiffen mit
Büchsen nieder, zielend wie nach der Scheibe; Ricaredo verbot
jedoch, zwar nicht auf die Türken, aber auf die Christen zu
schießen. Auf diese Art wurden fast alle Türken getödtet, und die,
welche das Schiff erreichten, wurden von den Christen, die sich
unter sie gemischt hatten und sich nun ihrer eigenen Waffen
bedienten, in Stücke gehauen; denn die Kraft der fallenden Starken
geht auf die Schwäche derer, die sich erheben, über, und so thaten
die Christen, um ihre Freiheit zu erlangen, Wunder, zumal da ihnen
der Gedanke noch Muth einflößte, die englischen Schiffe seien
spanische.

		Wie nun fast alle Türken umgebracht waren, traten einige Spanier
an Bord des Schiffs, und riefen denen, die sie ebenfalls für
Spanier hielten, mit lauter Stimme zu, sie möchten herankommen und
den Lohn ihres Siegs genießen. Ricaredo fragte sie spanisch, was es
für ein Schiff sei. Man antwortete ihm, es sei ein Schiff, das aus
dem portugiesischen Indien komme, beladen mit Specereien und mit so
viel Perlen und Diamanten, daß es mehr als eine Million Gold werth
sei, es sei durch Sturm in diese Gegend verschlagen, ganz zerstört
und ohne Geschütz, weil es dasselbe ins Meer geworfen habe, die
Mannschaft sei krank und sterbe fast vor Hunger; jene zwei
Galeeren, die dem Corsaren Arnaute Mami gehören, habe es den Tag
vorher genommen, ohne daß es sich hätte vertheidigen können; da sie
nun, wie sie sie haben sagen hören, so viele Schätze nicht auf
ihren zwei Booten unterbringen gekonnt, so haben sie es ans
Schlepptau genommen, um es in den nahegelegenen Fluß Larache zu
bugsiren.

		Richard antwortete ihnen, wenn sie glauben, die beiden Schiffe
seien spanische, so täuschen sie sich, denn sie gehören niemand
anders als der Königin von England. Diese Nachricht flößte denen,
die sie vernahmen, Bedenklichkeit und Besorgniß ein, denn sie
dachten, wie sie allerdings Grund dazu hatten, sie seien aus einer
Schlinge in die andere gefallen. Ricaredo sagte indeß, sie möchten
keinen Nachtheil fürchten und ihrer Freiheit gewiß sein, wofern sie
nur sich nicht wehren wollten.

		Das wäre uns auch gar nicht möglich, antworteten sie, denn wie
schon gesagt, fehlt es diesem Schiff an Geschütz und uns an Waffen;
daher sind wir gezwungen, zur Großmuth und Rechtlichkeit eures
Generals unsere Zuflucht zu nehmen. Es ist auch gewiß billig, daß
der, welcher uns von der unerträglichen Gefangenschaft der Türken
befreit hat, diese Gnade und Wohlthat vollkommen mache, denn er
kann dadurch überall sich berühmt machen, wohin die Nachricht von
diesem merkwürdigen Sieg und von seiner Großmuth gelangen wird, die
wir mehr hoffen als fürchten.

		Die Worte des Spaniers gefielen Ricaredo nicht übel; er berief
seine Leute zum Rathe zusammen und fragte sie, wie er es wohl
machen könne, um alle Christen nach Spanien zu schicken, ohne sich
der Gefahr irgend eines Anfalls auszusetzen, wenn ihre Anzahl ihnen
vielleicht Muth gäbe sich zu empören.

		Manche waren der Ansicht, er solle sie einen um den andern nach
seinem Schiffe herüber kommen lassen, und sowie sie unter dem
Verdeck seien, umbringen; auf diese Art könne man alle umbringen
und das große Schiff nach London schaffen, ohne alle Sorge und
Gefahr. Ricaredo antwortete aber darauf:

		Da uns Gott so große Gnade erzeigt hat, indem er uns so große
Reichthümer überliefert, will ich dieselbe nicht mit Grausamkeit
und Undank erwiedern, noch da mit dem Schwerte helfen, wo man mit
Klugheit helfen kann. Ich bin also der Meinung, daß kein
katholischer Christ sterben soll, nicht weil ich ihnen, sondern
weil ich mir selbst wohl will; und ich wünschte, daß die heutige
That weder mir noch euch, die ihr meine Gefährten dabei gewesen
seid, neben dem Namen der Tapfern auch noch den Beinamen der
Grausamen eintrüge, denn ist Grausamkeit mit Tapferkeit vereint, so
lautet es niemals gut. Was wir zu thun haben, ist, daß wir das
sämmtliche Geschütz von einem unserer Schiffe auf das große
portugiesische hinüberschaffen, ohne daß wir andere Waffen auf dem
Schiffe lassen, noch überhaupt irgend etwas außer Lebensmittel. Das
große Schiff bemannen wir sodann mit unsern Leuten, nehmen es nach
England und die Spanier gehen mit unserm Fahrzeuge nach
Spanien.

		Niemand wagte dem Vorschlag Ricaredos zu widersprechen. Einige
erklärten ihn für tapfer, großmüthig und verständig, andere aber
hielten ihn in ihrem Innern für einen bessern Katholiken, als er
sein sollte.

		Als nun Ricaredo seinen Entschluß gefaßt hatte, begab er sich
mit fünfzig Büchsenschützen, lauter raschen Leuten, und mit
brennenden Lunten auf das portugiesische Schiff. Er fand auf dem
Schiffe fast dreihundert Personen, die sich von den Galeeren dahin
gerettet hatten, und verlangte sogleich das Schiffsregister,
erhielt aber von demselben, der zuerst vom Bord aus mit ihm
gesprochen hatte, zur Antwort, der Corsar der beiden Fahrzeuge habe
es bei sich gehabt und sei damit ertrunken. Ricaredo ließ sogleich
die Schiffswinde in Ordnung bringen, sein zweites Fahrzeug an das
große Schiff legen und mit wunderbarer Geschwindigkeit mit Hilfe
starker Gangspillen alles Geschütz von dem kleinen Fahrzeug auf das
große Schiff überschaffen. Hierauf hielt er eine kurze Anrede an
die Christen, befahl ihnen, sich in das ausgeräumte Fahrzeug zu
begeben, wo sie Lebensmittel im Ueberflusse finden würden für noch
eine zahlreichere Mannschaft; und so wie sie sich entfernten, gab
er jedem vier spanische Goldthaler, die er von seinem Schiffe
herüberbringen ließ, um einigermaßen ihren Bedürfnissen abzuhelfen,
wenn sie an das Land gelangen würden, welches so nahe war, daß man
schon von hier aus die hohen Berge von Abila und Calpe
erblickte.

		Alle dankten ihm unendlich für die Gnade, die er ihnen erzeigte.
Der letzte, der sich einschiffte, war derjenige, der für die
übrigen gesprochen hatte. Er fügte noch hinzu:

		Ich würde es für ein noch größeres Glück halten, tapferer
Ritter, wenn du mich, mit dir nach England nähmst, als wenn du mich
nach Spanien schickst. Denn ob es gleich mein Vaterland ist, und es
nicht über sechs Tage sein wird, seit ich es verlassen habe, so
habe ich doch daselbst nichts zu finden, was nicht Veranlassung zur
Traurigkeit und Vereinsamung wäre. Wisse, mein Herr, daß ich, als
Cadiz verloren gieng, was etwa vor fünfzehn Jahren gewesen sein
mag, eine Tochter verloren habe, welche die Engländer
wahrscheinlich mit nach England nahmen; und mit ihr verlor ich die
Ruhe meines Alters und das Licht meiner Augen, denn seit sie mir
fehlt, habe ich nichts mehr gesehen, was mir Freude gemacht hätte.
Der schwere Kummer, welchen ihr Verlust mir verursachte, und der
Verlust meines Vermögens, um das ich ebenfalls gekommen war, setzte
mich in eine Lage, daß ich meinen Handel nicht mehr forttreiben
wollte, noch konnte, welches Geschäft mich in den Ruf gesetzt
hatte, ich sei der reichste Kaufmann der ganzen Stadt. Und das war
ich auch in der That; denn außer dem Credit, der sich auf viele
hunderttausend Thaler erstreckte, betrug mein Vermögen in meinem
Hause über fünfzigtausend Ducaten. Ich verlor alles, aber doch
hätte ich nichts verloren, wenn ich meine Tochter nicht verloren
hätte. Nach diesem allgemeinen Unglück, das mich insonderheit so
schwer betraf, brach die Noth so gewaltsam über mich ein, daß meine
Gattin, es ist die Unglückliche, welche hier sitzt, daß meine
Gattin und ich derselben nicht mehr widerstehen konnten. Wir
beschloßen daher, nach Indien zu gehen, jenem gewöhnlichen
Zufluchtsort armer edeldenkender Menschen. Als wir nun vor sechs
Tagen in einem Postschiffe unter Segel gegangen waren, fielen wir
schon beim Auslaufen aus Cadiz jenen beiden Raubfahrzeugen in die
Hände. Sie nahmen uns gefangen, wodurch unser Unglück sich
erneuerte und unser Mißgeschick sich verstärkte; und es wäre noch
bedeutender gewesen, wenn die Corsaren dieses portugiesische Schiff
nicht genommen hätten, welches sie so lange aufhielt, bis das
geschah, was ihr gesehen habt.

		Ricaredo fragte ihn, wie seine Tochter heiße. Er antwortete,
Isabela. Dadurch bestätigte sich in Ricaredo was er bereits
vermuthet hatte, nämlich, daß der, welcher diese Geschichte
erzählte, der Vater seiner geliebten Isabela sei. Ohne ihm nun
Nachrichten über sie zu geben, erklärte er ihm, er wolle mit
größtem Vergnügen ihn und seine Gattin nach London nehmen, wo sie
vielleicht Nachrichten über die, nach welcher sie sich so sehr
sehnten, erlangen könnten. Er ließ sie sogleich auf sein
Hauptschiff herüber kommen und versah das portugiesische
hinlänglich mit Matrosen und Wachen.

		Noch an demselben Abend giengen sie unter Segel, und beeilten
sich, von der spanischen Küste wegzukommen, aus Furcht vor dem
Schiff mit den freigelassenen Gefangenen, unter welchen auch etwa
zwanzig Türken waren, welchen Ricaredo ebenfalls die Freiheit gab,
um zu zeigen, daß er mehr durch seine gute Denkungsart und seinen
Edelsinn sich großmüthig zeige, als weil ihn die Liebe, die er zu
den Katholiken hege, dazu treibe; er bat daher die Spanier, sie
möchten bei der ersten besten Gelegenheit den Türken ihre völlige
Freiheit schenken, welche dann ebenfalls sich gegen ihn dankbar
zeigten.

		Der Wind, welcher günstig und frisch zu sein versprach, begann
doch sich ziemlich zu legen, und diese Windstille erregte bei den
Engländern bange Besorgniß, wobei sie Ricaredo und seine Großmuth
anklagten und äußerten, die Freigelassenen könnten in Spanien von
dem Vorfall Nachricht geben, und wenn dann zufällig Kriegsschiffe
im Hafen liegen, so können diese ihnen nachsetzen, sie in Noth
bringen und am Ende ihr Verderben verursachen.

		Ricaredo sah wohl ein, daß sie Recht hatten, allein er
beschwichtigte sie alle mit seiner Ueberredung und brachte sie zur
Ruhe. Noch mehr vermochte dieß übrigens der Wind, der wieder so
frisch wurde, daß er alle ihre Segel schwellte und sie, ohne
dieselben einziehen oder viel richten zu müßen, sich in Zeit von
neun Tagen im Angesicht von London befanden, und als sie siegreich
dahin zurückkehrten, mochten es dreißig Tage sein, seit sie es
verlassen hatten.

		Aus Rücksicht auf den Tod des Generals wollte Ricaredo nicht mit
vollen Freudenbezeigungen in den Hafen einziehen, er vermischte
daher die Freudenzeichen mit Andeutungen der Trauer; bald ertönten
heitere Hörner, bald gedämpfte Trompeten, bald hörte man lustiges
Trommelwirbeln und Waffengetöse, bald wieder als Gegensatz Klage
und Trauermusik von Pfeifen. Von einem Maste hieng eine umgekehrte
mit Halbmonden besäte Flagge herab, auf dem andern erblickte man
eine lange Fahne von schwarzem Tafft, deren Spitzen das Wasser
küßten. Mit diesen so entgegengesetzten Zeichen lief er mit seinem
kleinen Schiffe in den Fluß bei London ein, denn das große
portugiesische fand daselbst nicht Wasser genug, um fahren zu
können, und blieb daher weiter draußen auf der See.

		Diese einander so entgegengesetzten Zeichen und Signale setzte
die zahllose Volksmasse sehr in Erstaunen, welche dieselben vom
Ufer aus bemerkte. Man erkannte wohl an einigen Merkmalen, daß das
kleinere Schiff das Hauptschiff des Freiherrn von Lansac war,
konnte aber nicht begreifen, wie das andere Fahrzeug sich in jenes
gewaltige Schiff verwandelt habe, welches dort auf der hohen See
war liegen geblieben. Diese Zweifel unter der Menge wurden jedoch
gelöst, als der tapfere Ricaredo in seiner vollen reichen und
glänzenden Rüstung in das Boot sprang und sofort zu Fuß, ohne
weiteres Geleite zu erwarten, als das einer unzähligen Volksmenge,
welche ihm folgte, nach dem Pallast gieng, wo die Königin bereits
in einer Gallerie auf Nachricht von den Schiffen harrte.

		Bei der Königin stand unter andern Damen Isabela englisch
gekleidet und erschien in dieser Tracht eben so reitzend wie in der
castilischen. Ehe noch Ricaredo erschien, kam ein anderer, welcher
der Königin die Nachricht von Ricaredos Ankunft brachte. Isabela
erschrack, als sie Ricaredos Namen hörte, denn in einem und
demselben Augenblick fürchtete und hoffte sie schlimme und gute
Folgen von seinem Herannahen.

		Ricaredo war hoch von Statur, wohlgebildet und gleichmäßig
gebaut, und da er an Brust, Rücken, Hals, Armen und Beinen in eine
reich mit Bildwerken versehene vergoldete mailändische Rüstung
gehüllt war, gefiel er allen, welche ihn sahen, äußerst wohl. Sein
Haupt war mit keinem Helme bedeckt, sondern mit einem grauen Hut
mit breitem Rande nebst verschiedenen auf wallonische Art in drei
Büsche getheilten Federn; dazu trug er ein breites Schwert,
kostbares Wehrgehänge und Hosen nach Schweizerart. In diesem
Schmuck und bei dem stolzen Schritte, womit er einhergieng,
verglichen ihn manche mit Mars, dem Gott der Schlachten; andere,
verleitet von der Schönheit seines Gesichts, sollen ihn mit Venus
verglichen haben, welche, um irgend einen Scherz mit Mars zu
treiben, sich auf diese Art verkleidet habe. Endlich gelangte er
vor die Königin. Er fiel auf die Kniee und sprach:

		Erhabene Majestät, durch die Gewalt eures Glückes und in Folge
meiner Wünsche hatte ich kaum, nachdem der General von Lansac an
einem Schlagflusse gestorben war, Dank eurer Huld, seine Stelle
eingenommen, als mir das Geschick zwei türkische Galeeren zuführte,
die jenes große Schiff bugsirten, welches man von hier sieht. Ich
griff an, eure Soldaten fochten wie immer, die Fahrzeuge der
Corsaren wurden in den Grund gebohrt. Auf einem der unsrigen gab
ich in eurem königlichen Namen den Christen die Freiheit, welche
der Gewalt der Türken entkommen waren. Nur einen Mann und eine
Frau, beide Spanier, nahm ich mit mir, welche das Vergnügen
genießen wollten, Eure Hoheit zu sehen. Jenes Schiff ist eines von
denjenigen, welche aus portugiesisch Indien kommen. Es kam durch
einen Sturm so ins Gedränge, daß es den Türken in die Hände fiel,
welche mit geringer Mühe, oder vielmehr mit gar keiner es
überwältigten. Und wie einige der Portugiesen sagten, welche darauf
fuhren, so übersteigt der Werth der Specereien und anderer Waaren
in Perlen und Diamanten, welche sich darauf befinden, eine Million
Gold. Nichts davon ist berührt worden und auch die Türken waren
nicht darauf gekommen; denn der Himmel hat es gegeben und ich habe
befohlen, es für Euer Majestät zu bewahren, da ich durch ein
einziges Kleinod, das ihr mir gebt, euch noch für zehn andere
Schiffe der Art verschuldet bin. Dieses Kleinod hat mir Euer
Majestät bereits versprochen, es ist meine gute Isabela. Durch sie
werde ich reichlich belohnt sein, nicht allein für diesen Dienst,
den ich Euer Majestät geleistet habe, was nun auch sein Werth sein
mag, sondern auch für viele andere, die ich euch zu leisten
gedenke, um einen Theil des ganzen, fast unendlichen Geschenkes zu
bezahlen, das mir Euer Majestät in diesem Kleinod übergebt.

		Steht auf, Ricaredo, antwortete die Königin, und glaubt mir,
wenn ich euch Isabela als Belohnung geben sollte, so könntet ihr,
wie ich sie schätze, sie weder mit dem, was dieses Schiff
mitbringt, bezahlen, noch mit allem, was in Indien zurückgeblieben
ist. Ich gebe sie euch, weil ich sie euch versprochen habe und weil
sie euch verdient und ihr sie. Eure Tapferkeit allein soll sie euch
gewinnen. Habt ihr die Kleinode des Schiffs für mich aufgehoben, so
habe ich euch euer Kleinod für euch aufgehoben; und wenn es euch
auch vorkommt, als thue ich nicht viel, indem ich euch das
zurückgebe, was euer Eigenthum ist, so weiß ich doch, daß ich euch
eine große Gnade damit erweise, denn die Pfänder, die mit Wünschen
erkauft werden, und deren Werth in der Seele des Käufers liegt,
sind eben so viel werth, als eine Seele selbst, und es gibt keinen
Preis auf der Erde, womit sie aufgewogen werden könnte. Isabela ist
die eure! Seht, hier steht sie! Sobald ihr wollt, könnt ihr in
ihren vollen Besitz treten, und ich glaube, sie hat nichts dagegen,
denn sie ist klug, und wird die Freundschaft, die ihr ihr widmet,
zu schätzen wissen. Ich sage nicht Gnade, sondern Freundschaft,
denn ich möchte mich gerne rühmen, daß ich allein ihr Gnade
erweisen kann. Geht jetzt, um auszuruhen, und besucht mich morgen
wieder, denn ich will eure Thaten ausführlicher hören! Bringt mir
dann auch jene beiden mit, die, wie ihr sagtet, aus eigenem Antrieb
mit euch gegangen sind, um mich hier zu sehen! Ich will ihnen dafür
danken.

		Ricaredo küßte ihr die Hand für die große Gnade, welche sie ihm
erzeigte. Die Königin trat in einen Saal, die Damen aber umringten
Ricaredo, und eine von ihnen, welche schon innige Freundschaft für
Isabela gefaßt hatte, sie hieß Fräulein Tansi, und wurde für die
klügste, freimüthigste und anmuthigste von allen gehalten, sagte zu
Ricaredo:

		Was ist das, Herr Ricaredo? Was für Waffen sind dieß? Glaubtet
ihr etwa, ihr müsset mit euren Feinden kämpfen! Nun wahrlich wir
sind hier alle eure Freundinnen, außer etwa Fräulein Isabela, die
als Spanierin euch übelwollen muß.

		Wenn sie sich nur überhaupt erinnert, Fräulein Tansi, irgend
etwas in Betreff meiner zu wollen, antwortete Ricaredo. Denn wenn
ich nur in ihrem Gedächtniß lebe, so bin ich überzeugt, daß sie mir
wohl wollen wird, denn bei ihrer Vortrefflichkeit, ihrem Verstand
und ihrer seltenen Schönheit findet die Gemeinheit des Undanks gar
keine Stelle.

		Darauf antwortete Isabela: Herr Ricaredo, da ich die eure werden
soll, so kommt es euch zu, von mir alle Genugthuung zu verlangen,
die ihr wünscht, um euch für die Lobsprüche zu belohnen, die ihr
mir ertheilt, und die Gnade, die ihr mir wiederfahren zu lassen
gedenket.

		Diese und andere sittsame Gespräche führte Ricaredo mit Isabela
und den Damen, unter welchen sich auch ein Fräulein von zartem
Alter befand, die Ricaredo nur immer staunend betrachtete, so lange
er da war. Sie hob ihm die Taschenklappen auf, um zu sehen, was
darunter sei, faßte seinen Degen an, und wollte mit kindischer
Einfalt sich seiner Waffen wie eines Spiegels bedienen, indem sie
ganz nahe hinzutrat, um sich darin zu beschauen. Als er weggegangen
war, wandte sie sich zu den Damen und sagte zu ihnen:

		Jetzt, meine Damen, kann ich mir erst vorstellen, was der Krieg
eine schöne Sache sein mag, da selbst unter Frauen die Männer in
Waffen sich so gut ausnehmen.

		Freilich nehmen sie sich gut aus, antwortete Fräulein Tansi.
Seht nur Ricaredo! Sieht es nicht aus, als wäre die Sonne zur Erde
herabgestiegen, und wandelte in diesem Aufzug durch die
Straßen?

		Alle lachten über die Rede des Mädchens und die unsinnige
Vergleichung der Tansi. Dabei fehlte es auch nicht an bösen Zungen,
welche es für ungeziemend erklärten, daß Ricaredo bewaffnet im
Pallast erschienen war. Doch fand er Entschuldigung bei andern,
welche meinten, er habe als Soldat so handeln können, um dadurch
seine mannhafte Rüstigkeit zu zeigen.

		 

		Ricaredo wurde von seinen Eltern, Freunden, Verwandten und
Bekannten mit Zeichen aufrichtiger Liebe empfangen. An jenem Abend
wurden in London allgemeine Freudenbezeugungen veranstaltet wegen
des glücklichen Erfolgs seiner Unternehmung. Isabelas Eltern waren
bereits im Hause Clotaldos, welchem Ricaredo gesagt hatte, wer sie
seien. Doch hatte er gebeten, man möge ihnen keine Nachricht von
Isabela geben, bis er selbst es thun würde. Dasselbe wurde auch
Frau Catalina seiner Mutter und allen Dienern und Dienerinnen des
Hauses aufgegeben.

		Noch in derselben Nacht fieng man an, mit vielen Fahrzeugen,
Kähnen und Barken und unter einer nicht minder zahlreichen Masse
von Zuschauern das große Schiff auszuladen; allein in acht Tagen
war man noch nicht fertig damit, die Masse von Gewürzen und andern
köstlichen Waaren auszuladen, die es in seinem Bauche verschlossen
hielt.

		Am Tag, welcher auf jenen Abend folgte, begab sich Ricaredo in
den Pallast, und nahm den Vater und die Mutter Isabelas mit sich,
nachdem er ihnen neue englische Kleidungen verschafft und ihnen
gesagt hatte, die Königin wolle sie sehen. Sie kamen alle dahin, wo
die Königin mitten unter ihren Damen Ricaredo erwartete, dem sie
eine besondere Gnade und Auszeichnung dadurch angedeihen lassen
wollte, daß sie Isabela neben sich stehen ließ, und zwar ganz in
derselben Tracht, welche sie zum erstenmal getragen, worin sie denn
auch nicht minder schön sich ausnahm, als damals.

		Isabelas Eltern waren verwundert und erstaunt, so viel Größe und
Schönheit vereint zu erblicken. Sie richteten ihre Augen auf
Isabela, erkannten sie aber nicht, obgleich ihr Herz, voll Ahnung
des Glücks, das ihnen so nahe lag, im Busen zu klopfen begann, und
zwar nicht mit einem Ungestüm, welches sie traurig gemacht hätte,
sondern mit einem gewissen Vergnügen, das sie sich selbst nicht zu
deuten vermochten.

		Die Königin gab es nicht zu, daß Ricaredo vor ihr kniete; sie
hieß ihn vielmehr aufstehen und sich auf ein Taburet setzen,
welches man ausdrücklich für diesen Zweck vor sie hingestellt
hatte, eine ungewohnte Gnade bei der stolzen Sinnesart der Königin,
weshalb denn einer zu seinem Nachbar sagte:

		Ricaredo sitzt heute nicht auf dem Stuhl, den man ihm gegeben,
sondern auf dem Pfeffer, den er mitgebracht hat.

		Ein anderer trat hinzu und sagte: Nun bewährt sich das, was man
im Sprichwort sagt, daß Geschenke Felsen brechen; denn die, welche
Ricaredo gebracht hat, haben das harte Herz unserer Königin
erweicht.

		Ein anderer kam herbei und meinte: Jetzt, da er so gut sitzt,
wird gewiß mehr als einer sich über ihn hermachen.

		In der That nahm von der neuen Ehre, welche die Königin Ricaredo
anthat, der Neid Veranlassung, sich in die Herzen vieler Anwesenden
einzuschleichen, welche dieß mit ansahen; denn es gibt keine Gnade,
welche ein Fürst einem seiner Vertrauten erweist, die nicht wie
eine Lanze das Herz des neidischen durchbohrte.

		Die Königin wollte von Ricaredo umständlich den Hergang des
Gefechts mit den Fahrzeugen der Korsaren wissen. Er erzählte ihr
denselben also noch einmal, und schrieb den Sieg Gott und den
tapfern Armen seiner Soldaten zu, wobei er allen zusammen das
größte Lob ertheilte, und die Thaten einiger einzelnen noch
besonders hervorhob, die sich mehr als die übrigen ausgezeichnet
hatten, wodurch er die Königin veranlaßte, allen Belohnungen
angedeihen zu lassen und vorzüglich den von ihm besonders
bezeichneten.

		Und als er auf den Punkt kam, wie er im Namen Ihrer Majestät den
Türken und Christen die Freiheit geschenkt habe, fügte er hinzu,
indem er auf Isabelas Eltern deutete:

		Diese Frau und dieser Mann, welche vor euch stehen, sind
dieselben, von welchen, ich Euer Majestät gestern gesagt habe, daß
das Verlangen, Euer Hoheit zu sehen, sie bewogen hat, mich
inständig zu bitten, daß ich sie mit mir nehme. Sie sind von Cadiz,
und aus dem, was sie mir erzählt, und was ich selbst an ihnen
gesehen und bemerkt habe, weiß ich, daß es vornehme und,
rechtschaffene Leute sind.

		Die Königin befahl ihnen, näher zu kommen. Isabela sah auf, um
diejenigen zu betrachten, von welchen sie hörte, sie seien Spanier
und dazu aus Cadiz, denn sie wünschte von ihnen zu erfahren, ob sie
etwa ihre Eltern kennen. So wie Isabela die Augen aufschlug,
richtete auch ihre Mutter die ihrigen auf sie und hielt inne, um
sie aufmerksamer zu betrachten, und zugleich erwachten in Isabelas
Gedächtniß allmählig bis jetzt noch undeutliche Erinnerungen,
welche sie gemahnten, daß sie früher schon diese Frau gesehen habe,
die jetzt vor ihr stand. Ihr Vater war in derselben Verwirrung,
wagte aber nicht, sich für die wirkliche Wahrheit zu entscheiden,
welche sich seinen Blicken darbot.

		Ricaredo wandte alle seine Aufmerksamkeit auf die Betrachtung
der Affecte und Bewegungen, welche in den drei überraschten
zweifelnden Gemüthern vorgehen mochten, und welche sich nicht
darüber entscheiden konnten, ob sie sich wirklich kennen oder
nicht. Die Königin bemerkte die Ueberraschung der beiden und auch
Isabelas Unruhe, denn sie sah, wie ihr die Glut zu Kopfe stieg und
wie sie mehrmals die Hand nach den Haaren erhob, als wollte sie
dieselben zurechtlegen.

		Indessen wünschte Isabela, diejenige möchte sprechen, welche sie
für ihre Mutter hielt; vielleicht würden sie dann ihre Ohren des
Zweifels entledigen, in welchen ihre Augen sie gebracht hatten. Die
Königin befahl Isabela, die Frau und den Mann auf spanisch zu
fragen, welcher Umstand sie bewogen habe, die Freiheit
auszuschlagen, welche Ricaredo ihnen gegeben, da doch die Freiheit
für das theuerste Gut gelte, und zwar nicht allein vernünftigen
Menschen, sondern selbst den Thieren, welche die Vernunft
entbehren.

		Isabela richtete diese Frage an ihre Mutter, welche sofort, ohne
ihr ein Wort zu erwiedern, ganz in ihre Gedanken versunken und halb
strauchelnd sich Isabela näherte, ohne sich um höfische
Rücksichten, Angst oder Furcht zu kümmern, ihre Hand an das rechte
Ohr Isabelas brachte und daselbst ein schwarzes Muttermahl
entdeckte, welches sie daselbst hatte, welches Zeichen ihre Ahnung
vollends bestätigte. Sie sah nun deutlich, daß Isabela ihre Tochter
sei, umarmte sie und rief laut:

		O mein Herzenskind! Du theures Kleinod meiner Seele!

		Und ohne weiter reden zu können, sank sie ohnmächtig Isabela in
die Arme. Ihr Vater, nicht weniger zärtlich als klug, gab seine
Empfindungen durch keine andere Sprache kund, als durch die der
Thränen, deren Ströme sein ehrwürdiges Gesicht und Bart benetzten.
Isabela legte ihr Gesicht an das ihrer Mutter, wandte ihre Blicke
sodann auf den Vater und sah ihn auf eine Weise an, welche ihm die
Freude und das Mitvergnügen deutlich machte, welches ihre Seele
darüber fühlte, daß sie sie hier sah.

		Die Königin war verwundert über diesen Vorfall und sagte zu
Ricaredo: Ich glaube, Ricaredo, ihr habt mit Vorsatz dieses
Wiedersehen so gefügt; aber ich weiß nicht, ob ich sagen soll, daß
ihr wohl daran gethan habt, denn es ist bekannt, daß plötzliche
Freude eben so zu tödten pflegt, wie Trauer tödten kann.

		Indem sie dieses sagte, wandte sie sich zu Isabela und entfernte
sie von ihrer Mutter, welche, nachdem man ihr Wasser in das Gesicht
gesprengt hatte, wieder zu sich kam, und sobald sie sich ein wenig
gesammelt hatte, vor die Königin niederkniete und sprach:

		Euer Majestät verzeihe meiner Dreistigkeit! Aber es ist kein
Wunder, daß ich den Verstand verloren habe über der Freude, dieses
geliebte Kleinod wieder zu finden.

		Die Königin antwortete ihr, sie habe Recht. Sie bediente sich,
um sich verständlich zu machen, Isabelas, als ihrer Dolmetscherin.
Auf die eben erzählte Weise also erkannte diese ihre Eltern wieder
und ihre Eltern sie. Die Königin befahl ihnen, im Pallaste zu
bleiben, damit sie nach ihrem Belieben ihre Tochter sehen und
sprechen und sich mit ihr unterhalten könnten. Ricaredo war
hierüber sehr erfreut, und bat die Königin von Neuem, das
Versprechen zu erfüllen, das sie ihm gegeben, ihm Isabela zu geben,
wofern er sie verdiene; wäre dieß nicht, so bitte er sie, ihn
sogleich mit Dingen beschäftigen zu wollen, welche ihn würdig
machen könnten, seine Wünsche zu erreichen.

		Die Königin merkte wohl, daß Ricaredo sich seiner selbst und
seiner Tapferkeit wohl bewußt war, und daß es keine weiteren Proben
brauchte, um diese darzulegen. Sie sagte ihm daher, sie wolle in
Zeit von vier Tagen ihm Isabela überlassen und ihnen beiden alle
Ehre anthun, die ihr möglich wäre. Darauf nahm Ricaredo Abschied,
höchst vergnügt über die nahe Hoffnung, welche ihm geworden war,
Isabela zu besitzen, ohne alle Furcht sie wieder zu verlieren, was
ja das letzte Ziel der Wünsche Liebender ist.

		 

		Die Zeit entfloh, aber nicht eben so schnell, als er gewünscht
hatte, denn die, welche in Erwartung künftiger Versprechungen
leben, bilden sich nie ein die Zeit fliehe, sondern meinen stets,
sie gehe auf den Füßen der Trägheit selbst. Endlich aber kam der
Tag, wo Ricaredo meinte, nicht seinen Wünschen ein Ziel zu setzen,
sondern in Isabela neue Reize zu finden, welche ihn bewegen
sollten, sie, wenn dieß möglich wäre, noch mehr zu lieben.

		Aber während der kurzen Zeit, wo er meinte, das Schiff seines
Glücks segle mit günstigem Winde nach dem ersehnten Hafen, erregte
sein Unstern auf seinem Meere einen solchen Sturm, daß er
tausendmal fürchtete zu ertrinken. Die Oberkammerfrau der Königin
nämlich, welcher Isabela anvertraut war, hatte einen Sohn von
zweiundzwanzig Jahren, Namens Graf Arnesto. Die Hoheit seines
Standes, sein erlauchtes Blut und die große Gunst, welche seine
Mutter von der Königin genoß, machten ihn über Gebühr hochmüthig,
aufgeblasen und zuversichtlich.

		Dieser Arnesto nun verliebte sich so heftig in Isabela, daß an
dem Lichte der Augen Isabelas seine ganze Seele, in Flammen
gerieth; aber ob er ihr gleich während der Zeit, wo Ricaredo
abwesend gewesen war, sein Verlangen mit mancherlei Zeichen
entdeckt hatte, so war er doch von Isabela nie herangelassen
worden; und wenn auch sonst gewöhnlich Widerwillen und Abweisung
beim Anfang von Liebschaften die Verliebten von ihrem Beginnen
abstehen machen, so bewirkte doch die häufige und unverholene
Zurückweisung, welche Arnesto von Isabela erfuhr, bei ihm ganz das
Gegentheil, denn sie machte ihn vor Eifersucht brennen, und setzte
ihn in Glut durch ihre Sittsamkeit.

		Wie er nun sah, daß Ricaredo Isabela nach der Meinung der
Königin verdient hatte, und daß nur noch so kurze Zeit bis dahin
war, wo sie ihm als Frau übergeben werden sollte, wollte er sich in
der Verzweiflung umbringen. Allein ehe er zu einem so ruchlosen und
feigen Mittel griff, sprach er mit seiner Mutter, sagte ihr, sie
solle die Königin bitten, ihm Isabela zur Frau zu geben, und wenn
das nicht geschehe, so möge sie es nur so ansehen, als ob der Tod
an die Thür seines Lebens poche. Die Kammerfrau war ganz erstaunt
über die Reden ihres Sohnes, und da sie die Herbheit seines kecken
Gemüths und die Hartnäckigkeit kannte, womit die Wünsche in seiner
Seele hafteten, so fürchtete sie, seine Liebe möchte zu irgend
einem unglücklichen Ende führen. Demungeachtet versprach sie ihrem
Sohn als Mutter, in deren Natur es liegt, das Wohl ihrer Kinder zu
wollen und dafür zu sorgen, mit der Königin zu sprechen, wiewohl
ohne alle Hoffnung, von ihr das Unmögliche zu erlangen, daß sie ihr
Wort brechen werde; aber sie wollte wenigstens nicht unterlassen
den Versuch zu machen und die äußersten Mittel zu erproben.

		An demselben Morgen nun war Isabela auf Befehl der Königin so
reich gekleidet, daß die Feder sich nicht erkühnt, es zu schildern;
die Königin selbst hatte ihr eine Schnur der kostbarsten Perlen,
welche das Schiff führte, um den Hals gehängt, eine Schnur, welche
man auf zwanzig tausend Dukaten schätzte; sie hatte ihr einen Ring
mit einem Diamant an den Finger gesteckt, welcher auf sechstausend
Thaler geschätzt wurde.

		Die Damen waren in großer Bewegung, indem sie sich auf das Fest
der bevorstehenden Vermählung vorbereiteten. Da trat auf einmal die
Oberkammerfrau der Königin herein und bat sie kniefällig, Isabelas
Vermählung noch zwei Tage aufzuschieben, denn durch diese Gnade
allein, wenn ihr Ihre Majestät selbige erwiese, würde sie sich für
hinreichend bezahlt halten für alle Gnadenbeweise, welche sie durch
ihre Dienste verdiene und hoffe.

		Die Königin wollte zuerst wissen, warum sie so dringend diesen
Aufschub von ihr verlange, der geradezu dem Worte zuwiderlaufe,
welches sie Ricaredo gegeben habe. Die Kammerfrau wollte ihr jedoch
darauf nicht antworten, bis die Königin ihr endlich zugesagt hatte,
ihre Bitte zu erfüllen.

		Die Königin that es, so groß war ihr Wunsch, die Ursache jener
Bitte zu erfahren. Nachdem nun also die Kammerfrau für dießmal
ihren Wunsch erreicht hatte, erzählte sie der Königin die Liebe
ihres Sohnes, und wie sie fürchte, falls man ihm nicht Isabela zum
Weibe gebe, möchte er sich seiner Verzweiflung hingeben oder irgend
eine öffentliches Aergerniß veranlassende Handlung begehen, und
wenn sie sich diese zwei Tage ausgebeten habe, so sei es nur
geschehen, um Ihrer Majestät Zeit zu lassen, darüber nachzudenken,
welches Mittel geeignet und schicklich sein möchte, um ihrem Sohne
zu helfen.

		Die Königin antwortete, wenn ihr königliches Wort nicht im Weg
stände, so würde sie wohl einen Ausweg aus diesem verworrenen
Labyrinthe finden; so aber würde sie Ricaredos Hoffnungen nicht um
alle Vortheile der Welt vernichten oder beeinträchtigen. Diese
Antwort brachte die Kammerfrau ihrem Sohne, welcher nun ohne
Aufenthalt, glühend vor Liebe und Eifersucht, eine vollständige
Rüstung anlegte, und sich auf einem starken schönen Rosse vor
Clotaldos Haus begab, wo er mit lauter Stimme verlangte, Ricaredo
solle sich am Fenster zeigen.

		Dieser hatte in diesem Augenblick bereits den hochzeitlichen
Schmuck angelegt und stand im Begriffe, sich mit dem zu einer
solchen Handlung erforderlichen Geleite nach dem Pallast zu
begeben. Als er aber das Rufen vernahm, und man ihm sagte, von wem
es ausgieng und in welchem Aufzuge er komme, trat er etwas
befremdet ans Fenster, und Arnesto sagte, wie er ihn erblickte:

		Ricaredo, höre aufmerksam an, was ich dir sagen will! Die
Königin meine Gebieterin hat dir befohlen, ihr zu dienen und Thaten
zu verrichten, welche dich der unvergleichlichen Isabela würdig
machen könnten. Du zogst aus und kamst mit goldbeladenen Schiffen
zurück, und meinest nun dadurch Isabela erkauft und verdient zu
haben. Wenn aber nun auch die Königin meine Gebieterin sie dir
versprochen bat, so ist dieß in der Meinung geschehen, es sei
niemand an ihrem Hofe, der ihr besser, als du, dienen könne, noch
der Isabela mit mehr Recht verdiente. Hierin aber könnte sie sich
wohl möglicherweise geirrt haben. Da ich nun dieser Meinung bin und
sie für ausgemachte Wahrheit ansehe, so behaupte ich, daß weder du
Thaten gethan hast, durch welche du Isabela verdienen könntest,
noch daß du irgend etwas thun kannst, was dich zu einem so hohen
Glück erheben dürfte. Und willst du mir das widersprechen, daß du
sie nicht verdienst, so fordere ich dich heraus auf Tod und
Leben.

		Der Graf schwieg und Ricaredo antwortete ihm auf folgende Weise:
Ich bin auf keine Weise gehalten, eurer Ausforderung, Herr Graf,
Folge zu geben, denn ich bekenne nicht allein, daß ich Isabela
nicht verdiene, sondern sogar, daß sie niemand von allen verdient,
welche jetzt auf der Welt leben. Da ich nun also alles zugebe, was
ihr sagt, so sage ich nochmals, daß mich eure Ausforderung nichts
angeht; aber ich nehme sie dennoch an wegen der Keckheit, die ihr
hattet, mich herauszufordern.

		Auf diese Worte verließ er das Fenster und verlangte eilig seine
Waffen. Seine Verwandten und alle, die gekommen waren, um ihn in
den Pallast zu begleiten, geriethen darüber in Bestürzung. Unter
den vielen Leuten, welche den Grafen Arnesto bewaffnet gesehen und
seine laute Ausforderung gehört hatten, konnte es nicht an jemand
fehlen, der hingieng, es der Königin zu hinterbringen, welche dem
Hauptmann ihrer Leibwache befahl, den Grafen festzunehmen.

		Der Hauptmann beeilte sich so sehr, daß er gerade in dem
Augenblick hinkam, wo Ricaredo aus seinem Hause herauskam, angethan
mit der Rüstung, die er bei der Landung getragen hatte, und auf
einem schönen Pferde reitend. Als der Graf den Hauptmann sah,
stellte er sich sogleich vor, zu welchem Zwecke er gekommen sei,
entschloß sich, sich nicht gefangen nehmen zu lassen, und rief laut
Ricaredo zu:

		Du siehst Ricaredo, welches Hinderniß uns trennt. Hast du Lust,
mich zu strafen, so wirst du mich aufsuchen; und da auch ich Lust
habe, dich zu strafen, so werde auch ich dich aufsuchen; dieweil
nun aber zwei, die sich suchen, sich leicht finden, so unterlassen
wir für jetzt die Ausführung unserer Wünsche.

		Ich bins zufrieden, antwortete Ricaredo. In demselben Augenblick
kam der Hauptmann mit seiner ganzen Wache und befahl dem Grafen
sich gefangen zu geben, im Namen Ihrer Majestät. Der Graf
antwortete, es möge geschehen, aber sie sollten ihn nirgend anders
hinführen, als vor das Angesicht der Königin.

		Der Hauptmann war damit zufrieden, nahm ihn in die Mitte seiner
Schaar und führte ihn in den Pallast vor die Königin, welche
bereits von ihrer Kammerfrau über die heftige Liebe unterrichtet
war, die ihr Sohn für Isabela fühlte; mit Thränen in den Augen
hatte die Kammerfrau bereits die Königin gebeten, dem Grafen zu
verzeihen, der ja als verliebter Jüngling immer mehr Verirrungen
ausgesetzt sei. Arnesto kam vor die Königin, welche, ohne sich
weiter in Erörterungen einzulassen, befahl, ihm den Degen
abzunehmen und ihn als Gefangenen in einen Thurm abzuführen. Alle
diese Vorfälle peinigten Isabelas Herz und das ihrer Eltern, welche
so schnell das Meer ihrer Ruhe in Bewegung gebracht sahen.

		Die Kammerfrau rieth der Königin, um all das Unheil zu
beschwören, welches zwischen ihrer Verwandtschaft und der Ricaredos
eintreten könnte, möchte sie die Veranlassung dazu, Isabela, aus
dem Wege räumen, indem sie diese nach Spanien schicke. Auf diese
Art würden die zu befürchtenden Folgen aufgehoben. Sie fügte diesen
Beweggründen noch bei, Isabela sei katholisch, und zwar so
entschieden, daß keine Ueberredung von ihrer Seite, woran sie es
habe nicht fehlen lassen, im Stande gewesen sei, sie in irgend
einem Puncte von ihrer katholischen Gesinnung abzubringen.

		Die Königin versetzte jedoch darauf, sie achte sie darum nur um
so höher, weil sie so fest den Glauben zu behaupten wisse, den ihre
Eltern sie gelehrt haben; von Isabelas Zurücksendung nach Spanien
aber könne nicht die Rede sein, denn die Schönheit ihres Aeußern
und ihre vielen Reize und Tugenden gefallen ihr wohl, und ohne
Weiteres wolle sie sie, wo nicht heute, so doch zunächst Ricaredo
zur Gemahlin geben, wie sie ihm versprochen habe.

		Dieser Entschluß der Königin brachte die Kammerfrau dermaßen in
Verzweiflung, daß sie ihr kein Wort erwiederte, aber in ihrer
früheren Ueberzeugung sich befestigte, nämlich, wenn sie nicht
Isabela aus dem Wege räume, würde es unmöglich sein, die heftige
Gemüthsart ihres Sohnes zu besänftigen, oder ihn zu bewegen, mit
Ricaredo Frieden zu halten. Sie faßte daher den Vorsatz zu einer
der größten Grausamkeiten, welche je einer Frau, und zwar einer so
vornehmen, wie sie war, in den Sinn kommen konnten. Ihr Vorsatz war
nämlich nichts anders, als Isabela durch Gift zu tödten; und da
meistentheils die Gemüthsart der Weiber rasch und entschlossen ist,
vergiftete sie noch an demselben Abend Isabela in einer
eingemachten Frucht, die sie ihr reichte und sie zu nehmen zwang
unter dem Vorwand, sie sei gut gegen die Beklemmungen des Herzens,
welche sie fühlte.

		Eine kleine Weile, nachdem Isabela das Gift genommen hatte,
begann ihr schon Zunge und Kehle aufzuschwellen, die Lippen wurden
schwarz, die Stimme heiser, die Augen wurden ihr trübe und die
Brust zog sich ihr zusammen; lauter bekannte Merkmale, daß sie Gift
bekommen. Die Damen liefen zu der Königin hin, um ihr zu erzählen,
was vorgefallen war, und überredeten sie, daß die Kammerfrau diesen
schlimmen Handel angerichtet habe. Es brauchte nicht viel, um die
Königin davon zu überzeugen; sie gieng daher zu Isabela hin, welche
schon nahe am Verscheiden war.

		Die Königin befahl in aller Eile ihre Aerzte zu rufen, und ließ
ihr, bis diese kamen, mehrere Einhornpulver geben nebst vielen
andern Gegengiften, wie sie hohe Fürsten im Vorrath für ähnliche
Nothfälle zu haben pflegen. Die Aerzte kamen, verstärkten die
Heilmittel, und baten die Königin, daß sie die Kammerfrau zum
Geständniß bringe, welche Art Gift sie ihr gegeben habe; denn man
zweifelte nicht, daß diese und niemand anders ihr das Gift
beigebracht.

		Sie entdeckte es, und auf diese Nachricht hin wandten die Aerzte
so viele und so wirksame Mittel an, daß dadurch mit Gottes Hilfe
Isabela am Leben blieb, oder wenigstens Hoffnung war, ihr dasselbe
zu erhalten. Die Königin ließ ihre Kammerfrau festnehmen und in ein
enges Zimmer des Pallastes einschließen, mit dem Vorsatz, sie zu
strafen, wie ihr Verbrechen es verdiente, ob sie sich gleich damit
entschuldigte, daß sie sagte, sie habe mit der Ermordung Isabelas
dem Himmel ein Opfer gebracht, indem sie eine Katholikin aus der
Welt geschafft, und damit eine Veranlassung von Händeln ihres
Sohns.

		Als Ricaredo diese traurigen Nachrichten vernahm, hätte er bald
darüber den Verstand verloren; nicht anders geberdete er sich und
stieß heftige Klagen aus.

		Isabela verlor nun zwar nicht das Leben, aber da dieses bei ihr
blieb, so verwandelte sie doch die Natur und beraubte sie der
Augbrauen, Wimpern und Haare; ihr Gesicht war geschwollen, ihre
Farbe war dahin, ihre Haut schuppig, ihre Augen triefend. Kurz sie
war völlig häßlich geworden, und wie sie bisher ein Wunder der
Schönheit geschienen hatte, so war sie nun ein Schreckbild der
Häßlichkeit. Alle, die sie kannten, hielten es für ein größeres
Unglück, daß sie in diesen Zustand gerathen sei, als wenn sie an
dem Gifte gestorben wäre. Demungeachtet verlangte sie Ricaredo von
der Königin, und bat, sie mit sich in sein Haus nehmen zu dürfen,
denn die Liebe, die er zu ihr fühle, gehe vom Leib auf die Seele
über, und wenn sie auch ihre Schönheit verloren habe, so habe sie
darum nicht ihre unendlichen Tugenden verloren.

		Allerdings, sagte die Königin. Nehmt sie, Ricaredo, und bedenkt,
daß ihr ein köstliches Kleinod empfangt, verschlossen in einer
Büchse aus rohem Stoff. Gott weiß, wie sehr ich wünschte, sie euch
so zurückgeben zu können, wie ihr sie mir überlassen habt! Aber da
es nicht möglich ist, verzeiht mir! Vielleicht mag die Züchtigung,
welche ich der, die ein solches Verbrechen begangen bat, angedeihen
lasse, euch einigermaßen das Verlangen nach Rache stillen.

		Ricaredo sagte der Königin mancherlei zur Entschuldigung der
Kammerfrau und bat sie, ihr zu verzeihen, da die Entschuldigungen,
welche sie anführe, hinreichend seien, um andere noch größere
Beleidigungen zu verzeihen. Zuletzt übergab man Ricaredo Isabela
und ihre Eltern, und er führte sie in sein Haus, das heißt in das
Haus seiner Eltern. Zu den reichen Perlen und dem Diamant fügte die
Königin noch andere Kleinode und andere Kleider, so daß man daran
die große Liebe erkannte, welche sie für Isabela hegte.

		 

		Diese blieb zwei Monate in ihrer Häßlichkeit, ohne irgend ein
Zeichen zu geben, daß sie ihre frühere Schönheit wieder erlangen
könne. Nach dieser Zeit aber fieng ihre Haut an abzuschuppen und
ihre schöne Farbe kam wieder zum Vorschein.

		In dieser Zeit hatten Ricaredos Eltern, in der Meinung, Isabela
könne unmöglich wieder so werden, wie früher, den Entschluß gefaßt,
nach dem schottischen Fräulein auszusenden, mit welchem sie
Ricaredo vor Isabela zu vermählen verabredet hatten, und zwar ohne
daß er davon wußte, denn sie zweifelten nicht, daß alsdann die
gegenwärtige Schönheit der neuen Braut bei ihrem Sohne die
vergangene Isabelas in Vergessenheit bringen werde. Diese aber
gedachten sie mit ihren Eltern nach Spanien zu schicken und ihnen
so viele Reichthümer und Schätze zu geben, daß sie ihre früheren
Verluste gut machen könnten.

		Es waren noch nicht anderthalb Monate vorüber, als, ohne daß
Ricaredo vorher davon etwas erfuhr, die neue Braut zum Thore
hereinkam, mit einem ihrem Stande angemessenen Geleite, und so
schön, daß nach Isabela, wie sie einst gewesen, in ganz London
keine so reizende zu treffen war. Ricaredo war überrascht bei dem
unvermutheten Anblick des Fräuleins, und fürchtete, die
Ueberraschung über ihre Ankunft möchte Isabela vollends das Leben
nehmen.

		Um daher diesen Schrecken zu beschwichtigen, trat er an das
Bett, in welchem Isabela lag, und fand sie in Gesellschaft ihrer
Eltern, vor welchen er sagte:

		Meine Herzensisabela, meine Eltern haben vermöge der großen
Liebe, die sie zu mir hegen, wenn auch nicht ganz bekannt mit der
Heftigkeit derjenigen, welche ich für dich fühle, ein schottisches
Fräulein in das Haus gebracht, mit welchem sie mich zu vermählen
verabredet hatten, ehe ich noch deinen Werth kannte; und dieß ist,
wie ich glaube, in der Absicht geschehen, daß die große Schönheit
dieses Fräuleins die deinige aus meiner Seele verlösche, die doch
darin so scharf ausgeprägt steht. Ich aber, Isabela, von dem
Augenblick an, da ich dich liebte, ich war von einer andern Liebe
beseelt, als derjenigen, deren Zweck und Ziel die Erfüllung des
sinnlichen Triebes ist; denn wenn auch deine körperliche Schönheit
mir die Sinne fesselte, so haben deine unzähligen Tugenden meine
Seele gefangen genommen, in einem Maaße, daß, wenn ich dich als
schön liebte, ich dich als häßlich anbete. Und um zu erhärten, daß
ich die Wahrheit rede, gib mir diese Hand!

		Sobald sie ihm die Rechte gereicht, faßte er sie in die seinige
und fuhr also fort:

		Bei dem katholischen Glauben, den meine christlichen Eltern mich
gelehrt haben, und wenn dieser vielleicht nicht so ganz echt ist,
als er sein sollte, bei dem, welchen der Statthalter Gottes zu Rom
bewahrt, und welches derjenige ist, den ich in meinem Herzen
bekenne, glaube und halte, und bei dem wahrhaftigen Gott, der uns
hört, schwöre und verspreche ich dir, Isabela, du Hälfte meiner
Seele, dein Gemahl zu werden, und ich bin es von diesem Augenblick
an, wenn du mich zu diesem Glücke, der deinige sein zu dürfen,
erheben willst.

		Isabela war ergriffen von Ricaredos Worten und ihre Eltern waren
verwirrt und erstaunt. Sie wußte nichts anders zu sagen noch zu
thun, als daß sie Ricaredos Hand vielmals küßte und ihm mit von
Thränen unterbrochener Stimme sagte, sie nehme ihn an als den
ihrigen und übergebe sich ihm als seine Magd. Ricaredo küßte sie
auf das häßliche Gesicht, was er nie zu berühren gewagt hatte, so
lange es noch schön war.

		Isabelas Eltern feierten mit vielen zärtlichen Thränen das Fest
der Verlobung. Ricaredo sagte ihnen, er werde die Vermählung mit
der Schottin, welche bereits im Hause war, auf eine Art
verschieben, die sie später sehen werden, und wenn sein Vater sie
alle drei nach Spanien zurückschicken wolle, so mögen sie sich
dagegen nicht sträuben, sondern hingehen und ihn in Cadiz oder in
Sevilla zwei Jahre erwarten, innerhalb welcher Zeit er ihnen sein
Wort gebe, bei ihnen sein zu wollen, wenn der Himmel ihm so viel
Zeit zu leben vergönne. Wäre aber dieser Zeitraum verstrichen, so
mögen sie als ganz sicher annehmen, daß irgend ein großes Hinderniß
oder der Tod selbst, das größte von allen, sich ihm in den Weg
gestellt habe.

		Isabela antwortete ihm, sie wolle ihn nicht allein zwei Jahre
erwarten, sondern alle Jahre ihres Lebens, bis sie die sichere
Kunde bekommen habe, daß er nicht mehr am Leben sei; denn der
Augenblick, wo sie dieß erfahren würde, wäre für sie der Augenblick
des Todes.

		Bei diesen zärtlichen Worten floßen allen die Thränen von Neuem,
und Ricaredo gieng hinweg, um seinen Eltern zu sagen, daß er sich
auf keinen Fall verheirathen noch seiner Braut, der Schottin, die
Hand reichen werde, ohne zuvor nach Rom gegangen zu sein, um sein
Gewissen zu beruhigen. Er wußte ihnen und den Verwandten, welche
mit Clisterna (so hieß die Schottin) gekommen waren, Dinge zu
sagen, welche sie, da es lauter Katholiken waren, leicht glaubten,
und Clisterna war zufrieden, im Hause ihres Schwiegervaters zu
bleiben, bis Ricaredo zurückkäme, welcher ein Jahr Frist
verlangte.

		Nachdem dieß so abgemacht und beschlossen war, sagte Clotaldo zu
Ricaredo, wie er im Sinne habe, Isabela und ihre Eltern nach
Spanien zu schicken, wenn die Königin die Erlaubniß dazu ertheile;
vielleicht würde die Luft der Heimat die Genesung, welche schon
angefangen hatte, beschleunigen und erleichtern.

		Ricaredo, um seine Plane nicht merken zu lassen, antwortete
seinem Vater gleichgiltig, er möge thun, was ihm das Beste schiene.
Nur bat er ihn darum er möge Isabela nichts von den Kostbarkeiten
nehmen, welche die Königin ihr gegeben hatte.

		Clotaldo versprach es ihm und gieng an demselben Tage zu der
Königin, um von ihr die Erlaubniß zu erbitten, einmal, seinen Sohn
mit Clisterna zu vermählen, und Isabela und ihre Eltern nach
Spanien zurückzuschicken.

		Die Königin war mit allem zufrieden und hielt Clotaldos
Entschluß für klug. An demselben Tage verurtheilte sie ohne
Anhörung von Rechtsgelehrten und ohne sie in gerichtliche
Untersuchung zu ziehen, ihre Kammerfrau zur Entsetzung von ihrem
Amt und einer Buße von zehntausend Thalern in Gold zum Besten
Isabelas; den Grafen Arnesto aber verbannte sie für die
Ausforderung auf sechs Jahre aus England.

		In weniger als vier Tagen war Arnesto schon auf dem Puncte
abzureisen um seine Verbannung zu erstehen, und das Geld war
bereit. Die Königin berief einen reichen Kaufmann, welcher in
London wohnte, ein geborner Franzose war und Verbindungen in
Frankreich, Italien und Spanien hatte. Diesem händigte sie die
zehntausend Thaler ein und bat ihn um Wechsel, welche in Sevilla
oder an einem andern Platze Spaniens Isabelas Vater zahlbar
wären.

		Nachdem der Kaufmann seine gewöhnlichen Zinsen und Interessen
abgezogen hatte, versprach er der Königin, daß er sichere Papiere
nach Sevilla ausstellen wolle auf einen andern französischen
Kaufmann, welcher sein Correspondent sei, und zwar unter folgender
Form: er wolle nach Paris schreiben, damit dort die Anweisungen von
einem andern seiner Correspondenten geschrieben werden, und man sie
annehme, als wären sie in Frankreich und nicht in England
geschrieben, weil die Handelsverbindung zwischen diesen beiden
Königreichen verboten sei; es werde hinreichen, wenn man einen
Avisbrief von ihm ohne Datum, aber mit seiner Unterschrift
versehen, mitbringe, um sogleich das Geld von dem Kaufmann in
Sevilla zu erhalten, welcher schon durch den in Paris würde avisirt
werden.

		Kurz die Königin nahm die Sicherheiten von dem Kaufmann an, denn
sie zweifelte nicht, daß der Posten auf diese Art sicher sein
werde. Damit noch nicht zufrieden, ließ sie den Patron eines
flämischen Schiffs kommen, welches im Begriffe stand, den Tag
darauf nach Frankreich abzusegeln, nur um in irgend einem
Hafenplatz dieses Landes ein Zeugniß zu nehmen und damit nach
Spanien gehen zu können, unter dem Vorwand, als komme es von
Frankreich und nicht von England. Diesen bat die Königin dringend,
Isabela und ihre Eltern in sein Schiff aufzunehmen und sie sicher
und unten der besten Behandlung nach irgend einem Hafen von Spanien
zu bringen, welchen er nun zuerst erreichen würde. Der Schiffsherr,
welcher die Königin zu befriedigen wünschte, versprach es so zu
machen, und sie in Lissabon, Cadiz ober Sevilla ans Land zu
setzen.

		Nachdem nun die Verabredung mit dem Kaufmann getroffen war, ließ
die Königin Clotaldo sagen, daß er Isabela nichts von dem
vorenthalten möchte, was sie ihr gegeben, sowohl an Juwelen als an
Kleidern. Den Tag darauf kam Isabela und ihre Eltern, um sich von
der Königin zu verabschieden, welche sie sehr liebreich empfieng.
Die Königin gab ihnen den Brief des Kaufmanns und viele andere
Geschenke, sowohl an Geld, als an andern für die Reise nützlichen
Gegenständen. Isabela dankte ihr in solchen Ausdrücken, daß sie die
Königin von Neuem verpflichtete, ihr immer Gnade zu erweisen.

		Sie verabschiedete sich von den Damen, welche, nun sie häßlich
war, nicht gerne sahen, daß sie weggieng, da sie jetzt den Neid
abgelegt hatten, welchen sie über ihre Schönheit einst gefühlt, und
mit Vergnügen ihre Anmuth und ihre verständigen Gespräche genossen
hätten. Die Königin umarmte sie alle drei, wünschte ihnen alles
Glück und empfahl sie dem Schiffspatron und bat Isabela, sie durch
Vermittlung des französischen Kaufmanns von ihrer glücklichen
Ankunft und immer von ihrem Wohlergeben in Kenntniß zu setzen.
Darauf entließ sie Isabela und ihre Eltern, welche sich noch
denselben Nachmittag einschifften, nicht ohne Thränen von Seiten
Clotaldos und seiner Gattin und aller seiner Hausgenossen, von
welchen sie aufs äußerste geliebt wurde.

		Ricaredo war bei diesem Abschiede nicht gegenwärtig, denn um
seine zärtlichen Gefühle nicht zu offenbaren, ließ er sich an
demselbem Tage von einigen seiner Freunde auf die Jagd abholen. Der
Geschenke, welche Frau Catalina Isabela auf die Reise mitgab, waren
viele, die Umarmungen wollten nicht aufhören, die Thränen floßen
reichlich, und sie gab ihr unzähligemal dringend auf, ihr zu
schreiben; die Danksagungen Isabelas und ihrer Eltern entsprachen
diesem allem, so daß, wenn auch in Thränen, sie doch zufrieden von
einander schieden.

		An demselben Abend gieng das Fahrzeug unter Segel und kam mit
günstigem Winde in Frankreich an, Nachdem daselbst die nöthigen
Maaßregeln getroffen waren, um nach Spanien geben zu können, liefen
sie dreißig Tage später in dem Hafen von Cadiz ein, wo Isabela und
ihre Eltern ans Land stiegen, und von jedermann in der Stadt
gekannt, mit den Zeichen der höchsten Freude aufgenommen wurden.
Sie empfingen tausend Glückwünsche, sowohl über die
Wiederauffindung Isabelas, als auch wegen der wieder erlangten
Freiheit, einmal aus den Händen der Mauren, (denn man hatte den
ganzen Hergang ihres Schicksals von den Gefangenen erfahren, welche
Ricaredos Großmuth freigelassen) und dann aus den Händen der
Engländer.

		Isabela fieng schon damals an, große Hoffnungen zu geben, daß
sie ihre vorige Schönheit wieder erlangen werde. Sie blieben nicht
viel über einen Monat in Cadiz, um von den Anstrengungen der
Seefahrt auszuruhen, und begaben sich denn sogleich nach Sevilla,
um zu sehen, ob die Auszahlung der zehntausend Thaler gewiß
erfolgen werde, wozu sie eine Anweisung auf den französischen
Kaufmann hatten.

		Zwei Tage nach ihrer Ankunft in Sevilla suchten sie diesen
Kaufmann auf, fanden ihn und gaben ihm den Brief des
französischen-Kaufmanns aus der Altstadt London. Dieser erkannte
ihn an, sagte, aber, ehe er von Paris die Briefe und den Avisschein
erhalte, könne er das Geld nicht ausliefern, er erwarte übrigens
den Avis jeden Augenblick.

		Isabelas Eltern mietheten ein vornehmes Haus gegenüber von Santa
Paula, weil eine Nichte von ihnen, die eine ganz einzige
ausgezeichnete Stimme hatte, in diesem heiligen Kloster Nonne war.
Sie wählten diesen Platz sowohl um diese in der Nähe zu haben, als
weil Isabela zu Ricaredo gesagt hatte, wenn er sie suchen wolle, so
werde er sie in Sevilla finden, und ihre Base, die Nonne von Santa
Paula werde ihm ihr Haus sagen; um diese zu erkennen, brauche er
nur nach der Nonne zu fragen, welche die schönste Stimme im Kloster
habe; diese Merkmale könne er nicht wohl vergessen.

		Es dauerte noch vierzig Tage, bis der Avisbrief von Paris
anlangte, zwei Tage darauf aber zahlte der französische Kaufmann
Isabela die zehntausend Thaler aus, und Isabela gab sie ihren
Eltern. Mit dieser Summe und einigem andern Gelde, welches sie
gewannen, indem sie einige von den vielen Kleinoden Isabelas
verkauften, fieng ihr Vater wieder an, sein Handlungsgeschäft
auszuüben, worüber sich alle diejenigen verwunderten, denen seine
großen Verluste bekannt waren. Endlich, nach wenigen Monaten war
sein verlorner Credit wieder hergestellt und Isabelas Schönheit kam
wieder in ihren früheren Stand zurück, so daß, wenn von Schönen die
Rede war, alle den Kranz der englischen Spanierin zuerkannten, denn
sowohl durch diesen Namen, als durch ihre Schönheit war sie in der
ganzen Stadt bekannt.

		Durch Vermittlung des französischen Kaufmanns in Sevilla
schrieben Isabela und ihre Eltern der Königin von England über ihre
Ankunft mit derjenigen Dankbarkeit und Unterwürfigkeit, wie sie die
vielen von ihr empfangenen Gnadenbezeugungen erheischten. Ebenso
schrieben sie an Clotaldo und an seine Frau Catalina, welche
Isabela Eltern, und ihre Eltern Gebieter nannten. Von der Königin
erhielten sie keine Antwort, wohl aber von Clotaldo und seiner
Gemahlin, welche ihnen Glück wünschten, daß sie wohlbehalten
angelangt seien, und ihnen ankündigten, daß ihr Sohn Ricaredo den
Tag, nachdem sie unter Segel gegangen, nach Frankreich abgereist
sei, um von dort aus noch weiter dahin zu gehen, wo er zur
Beruhigung seines Gewissens zu ziehen gesonnen sei. Sie fügten dazu
noch allerlei Versicherungen und Beweise ihrer innigen Liebe und
aufrichtigen Ergebenheit.

		Auf diesen Brief antworteten sie durch einen andern ebenso
höflichen und liebevollen, als dankbaren. Isabela dachte sich
sogleich, daß Ricaredo England verlassen habe, geschehe blos aus
dem Grunde, um sie in Spanien aufzusuchen. Gestärkt durch diese
Hoffnung führte sie das zufriedenste Leben von der Welt, doch
bestrebte sie sich, so zu leben, daß Ricaredo, wenn er in Sevilla
anlangte, eher der Ruf ihrer Tugenden zu Ohren kommen möge, als die
Kunde von ihrem Hause. Selten oder niemals verließ sie ihr Haus,
außer um in das Kloster zu gehen, holte auch sonst nirgend Ablaß,
als welcher in jenem Kloster zu holen war.

		Von ihrem Hause, von ihrem Betzimmer aus wallfahrtete sie in
ihren Gedanken an den Freitagen der Fasten nach der allerheiligsten
Stätte des Kreuzes, und an den sieben folgenden nach dem heiligen
Geist. Nie besuchte sie den Fluß, noch gieng sie nach Triana, noch
nahm sie Theil an den öffentlichen Vergnügungen auf dem Felde von
Tablada und beim Xereser Thor am St. Sebastianstage, welcher, wenn
es hell Wetter ist, von so viel Leuten gefeiert wird, daß man sie
kaum zählen kann. Kurz sie besuchte keine öffentliche Lustbarkeit
und kein sonstiges Fest in Sevilla. Sie brachte ihre ganze Zeit in
ihrer Zurückgezogenheit zu, unter Gebeten und schönen Wünschen,
Ricaredo erwartend.

		Durch diese große Eingezogenheit entzündete und entflammte sie
die Wünsche nicht allein der Zierbengel ihres Stadtviertels,
sondern auch aller derer, welche sie nur einmal gesehen hatten.
Daher gab es denn in ihrer Straße Ständchen des Nachts und
Wettrennen bei Tage.

		Dadurch, daß sie sich nicht sehen ließ, und so viele sich nach
ihr sehnten, vermehrten sich die Habseligkeiten der Kupplerinnen,
welche versprachen, ihre ganze Gewandtheit und Geschicklichkeit zu
zeigen in der Ueberredung Isabelas. Auch fehlte es nicht an
solchen, welche dasjenige in Anwendung bringen wollten, was man
Hexerei nennt, was aber nichts ist als Betrug und Unsinn.

		Gegenüber von diesem allem aber stand Isabela da wie ein Fels
mitten im Meere, welchen Wellen und Winde zwar berühren aber nicht
bewegen.

		 

		Anderthalb Jahre waren bereits verstrichen, als der immer näher
rückende Schluß der mit Ricaredo besprochenen zwei Jahre Isabelas
Herz heftiger als bisher pochen machte. Schon war es ihr, als wenn
ihr Bräutigam käme und als wenn sie ihn vor Augen hätte und ihn
fragte, welche Hindernisse ihn so lange zurückgehalten haben; schon
vernahm ihr Ohr die Entschuldigungen ihres Bräutigams; schon hatte
sie ihm verziehen und schloß ihn in die Arme und empfieng ihn wie
die Hälfte ihrer Seele, da kam ihr ein Brief von Frau Catalina zu
Handen, welcher vor fünfzig Tagen in London geschrieben war. Er war
englisch abgefaßt, sie übersetzte sich ihn aber im Lesen in ihre
Sprache und fand folgenden Inhalt:

		Meine herzgeliebte Tochter!

		Du hast wohl Guillarte, den Edelknaben Ricaredos gekannt. Dieser
ist mit ihm auf die Reise gegangen, welche Ricaredo, wie ich dich
schon früher benachrichtigt habe, den Tag nach deiner Einschiffung,
nach Frankreich und andern Ländern angetreten hat. Eben dieser
Guillarte nun kam, nachdem wir sechzehn Monate lang keine Nachricht
von unserem Sohne erhalten hatten, gestern in unser Haus und
brachte die Kunde mit, daß der Graf Arnesto Ricaredo in Frankreich
verrätherischer Weise umgebracht habe. Denke dir, meine Tochter,
wie uns bei einer solchen Nachricht geworden sein mag, seinem Vater
und mir und seiner Braut? Und die Nachricht war überdieß der Art,
daß wir unser Unglück gar nicht mehr bezweifeln konnten. Was nun
Clotaldo und ich nochmals von dir erbitten, meine herzlich geliebte
Tochter, das ist, daß du Ricaredos Seele ernstlich Gott empfehlest;
denn er verdient diese Wohlthat gewiß, da er, wie du weißt, dich so
sehr geliebt hat. Bitte auch unsern Herrn im Himmel, daß er uns
Geduld verleihe und ein seliges Ende, so wie wir ihn bitten und
anflehen wollen, daß er dir und deinen Eltern noch viele Jahre das
Leben friste!

		Bei dem Briefe und bei der Unterschrift blieb Isabela kein
Zweifel, ob sie an den Tod ihres Verlobten glauben solle oder
nicht. Sie kannte den Edelknaben Guillarte sehr gut, und wußte, daß
er wahrheitsliebend war und daß er seinerseits weder den Wunsch
noch einen Grund haben konnte, diesen Tod zu erlügen, und daß noch
weniger seine Mutter die Frau Catalina ihn erlogen habe, denn es
konnte ihr ja nichts daran liegen, ihr Nachrichten so betrübten
Inhalts zu senden. Kurz keine Ueberlegung, die sie machte, nichts,
was sie sich vorstellte, konnte ihr den Glauben an die Wahrheit der
Nachricht von ihrem Unglück nehmen.

		Nachdem sie den Brief gelesen hatte, erhob sie sich, ohne
Thränen zu vergießen oder ihre schmerzlichen Gefühle zu äußern, mit
ruhigem Gesicht und dem Anschein nach auch mit Ruhe im Busen von
der Estrade [bookmark: text1]F1, auf welcher sie saß,
trat in ihr Betzimmer, kniete nieder vor dem heiligen Bilde des
Gekreuzigten und that das Gelübde, Nonne zu werden, was sie ja
könne, denn sie hielt sich nun für Wittwe.

		Ihre Eltern verhehlten und verbargen klüglich den Kummer,
welchen ihnen die traurige Botschaft verursacht hatte, um Isabela
in dem bittern Schmerz trösten zu können, welchen sie fühlte. Diese
aber war ganz gefaßt in ihrem Leid, und beruhigt durch den frommen
christlichen Entschluß, welchen sie gefaßt hatte. Ja sie tröstete
sogar ihre Eltern, und theilte ihnen ihre Absicht mit. Diese
riethen ihr aber, dieselbe nicht in Ausführung zu bringen, bis die
zwei Jahre um wären, welche Ricaredo als Frist für sein Kommen
gesetzt habe, denn dadurch erst würde die Wahrheit des Todes
Ricaredos bestätigt und dadurch könnte sie mit größerer Sicherheit
ihren Stand verändern.

		Dieß that Isabela. Sechs und einen halben Monat, was noch an den
zwei Jahren fehlte, brachte sie unter geistlichen Uebungen und
damit zu, daß sie ihren Eintritt in das Kloster vorbereitete. Sie
hatte das von Santa Paula gewählt, dasselbe, in welchem ihre Nichte
sich befand.

		 

		Die Frist von zwei Jahren verfloß und der Tag kam heran, wo sie
eingekleidet werden sollte. Die Kunde davon verbreitete sich durch
die ganze Stadt, und das Kloster und der kleine Raum zwischen
diesem und Isabelas Haus füllte sich mit Zuschauern, welche Isabela
theils von Angesicht, theils blos dem Rufe nach kannten. Ihr Vater
lud seine Freunde ein und diese wieder andere, und so bekam Isabela
eines der ehrenvollsten Geleite, die man bei solchen Handlungen in
Sevilla gesehen hatte. Es befand sich dabei gegenwärtig der
Assistent und der Provisor der Kirche, der Vicar des Erzbischofs
nebst allen Frauen und Herren von Stande, die in der Stadt waren;
so groß war das Verlangen aller, die Sonne der Schönheit Isabelas
zu sehen, die ihnen so viele Monate lang war verfinstert
gewesen.

		Da es nun gebräuchlich ist, daß die Jungfrauen, welche den
Schleier nehmen wollen, dabei so viel als möglich geschmückt und
geputzt erscheinen, dieweil sie mit diesem Augenblicke den Rest der
Pracht abwerfen und von sich entfernen, so wollte Isabela auch so
prächtig erscheinen, als nur möglich. Sie zog daher dieselbe
Kleidung an, welche sie trug, als sie zum erstenmal zur Königin von
England gieng, und es ist schon berichtet worden, wie reich und wie
in die Augen fallend sie war, es kamen die Perlen und der berühmte
Diamant nebst dem Halsbande und der Gürtel, welcher ebenfalls von
großem Werthe war, zum Vorschein.

		Mit diesem Schmucke, und mit ihrer natürlichen Anmuth gab
Isabela allen Veranlassung, Gott in ihr zu loben, indem sie aus
ihrem Hause trat, und zwar zu Fuß, denn da das Kloster so nahe war,
brauchte man keine Wagen und Kutschen.

		Der Zusammenfluß von Leuten war so groß, daß sie bereuten, nicht
in Kutschen gestiegen zu sein, da man ihnen in der That nicht Platz
ließ, um nach dem Kloster zu kommen. Die einen segneten ihre
Eltern, die andern den Himmel, daß er sie mit solcher Schönheit
begabt habe; diese stellten sich auf die Zehen, um sie zu sehen,
jene, die sie schon einmal gesehen hatten, liefen vorwärts, um sie
zum andernmal zu sehen.

		Wer sich aber am meisten dadurch bemerklich machte, und zwar so
sehr, daß viele ihn darum ansahen, das war ein Mann in der Tracht
derer, welche aus der Sklaverei losgekauft werden, mit einem
Sinnbild der Dreifaltigkeit auf der Brust, zum Zeichen, daß sie
durch das Almosen der Väter Redemptoristen losgekauft worden.

		In dem Augenblicke nun, wo Isabela bereits den Fuß auf die
Schwelle des Klosters gesetzt hatte, aus welchem, wie es
gebräuchlich ist, die Priorin und die Nonnen mit dem Kreuze
herausgekommen waren, um sie zu empfangen, rief jener Freigelassene
mit lauter Stimme:

		Halt, Isabela, halt inne! So lang ich lebe, kannst du nicht
Nonne werden.

		Bei diesem Ruf wandten Isabela und ihre Eltern ihre Blicke und
sahen, daß jener Gefangene sich durch alles Volk Bahn machte und
auf sie zustürzte, und da ihm eine blaue, runde Mütze, welche er
aufhatte, vom Kopf gefallen war, enthüllte sich bei ihm ein wilder
Wald krauser goldener Locken, und ein Gesicht, wie Carmesin und
Schnee gefärbt und weiß, lauter Zeichen, welche ihn sogleich allen
als Fremdling zu erkennen gaben und dafür halten ließen.

		Endlich kam er, fallend und wieder aufstehend, dahin, wo Isabela
stand, faßte ihre Hand und sagte zu ihr:

		Kennst du mich, Isabela? Sieh, ich bin Ricaredo, dein
Verlobter!

		Ja, ich kenne dich, sagte Isabela, wenn du nicht ein Gespenst
bist, das kommt, um meine Ruhe zu stören.

		Ihre Eltern faßten ihn auch, betrachteten ihn aufmerksam, und
erkannten am Ende, daß der Gefangene Ricaredo war.

		Mit Thränen in den Augen und vor Isabela die Kniee beugend, bat
er diese, sie möchte sich durch die Seltsamkeit des Aufzugs, in
welchem er erscheine, nicht hindern lassen ihn zu erkennen, und
wegen seiner niedrigen Glücksumstände nicht davor erschrecken, das
Wort zu erfüllen, welches sie ihm unter vier Augen gegeben
habe.

		Trotz des Eindrucks, welchen auf Isabelas Gemüth der Brief von
Ricaredos Mutter gemacht hatte, womit sie ihr seinen Tod anzeigte,
war die Jungfrau doch geneigt, lieber ihren Augen und der
gegenwärtigen Wirklichkeit zu trauen. Sie schloß daher den
Gefangenen in ihre Arme und sprach zu ihm:

		Es ist kein Zweifel, mein Herr, daß ihr der seid, welcher allein
meinen christlichen Entschluß verhindern kann. Ja, Herr, ihr seid
es unzweifelhaft, die Hälfte meiner Seele, denn ihr seid mein
wahrer Bräutigam. Ich habe euch tief eingeprägt in meinem
Gedächtnis und bewahrt in meiner Seele. Die Nachricht von eurem
Tode, welche mir meine Gebieterin eure Mutter geschrieben, hat mir
zwar nicht das Leben genommen, aber mich doch zu dem Entschluß
geführt, das Leben im Kloster zu führen, denn in diesem Augenblick
wollte ich in dasselbe eintreten. Da aber Gott durch ein so
rechtmäßiges Hinderniß zeigt, daß sein Wille auf etwas anders
gerichtet ist, so steht es nicht in unserer Macht, noch ziemt es
mir, daß um meinetwillen demselben in Weg getreten werde. Kommt,
mein Herr, in das Haus meiner Eltern, welches das eurige ist! Dort
will ich mich euch zum Besitz übergeben unter den Förmlichkeiten,
welche unser heiliger katholischer Glaube verlangt.

		Alle diese Worte hörten die Umstehenden und der Assistent, der
Vicar und der Provisor des Erzbischofs, sie waren darüber
verwundert und erstaunt, und wünschten, daß man ihnen sogleich
erzähle, was das für eine Geschichte sei, wer der Fremde, und um
welche Verheirathung es sich handle.

		Auf dieß alles antwortete Isabelas Vater und sagte, zur
Erzählung dieser Geschichte sei ein anderer Ort und einige Zeit
erforderlich; er bitte daher alle diejenigen, welche sie erfahren
wollen, nach seinem Hause umzukehren, das ja ganz in der Nähe sei;
dort solle alles nach der Wahrheit berichtet werden, so daß alle
zufrieden und über das Ungemeine und Bedeutende dieses Vorfalls
verwundert sein werden.

		Unterdessen erhob einer der Anwesenden die Stimme und rief:

		Ihr Herren, dieser junge Mann ist ein großer englischer
Seeräuber, den ich kenne, und ist derselbe, der vor etwas über zwei
Jahren den Seeräubern von Algier das portugiesische Schiff abnahm,
das aus Indien kam. Es ist gar kein Zweifel, er ist es, und ich
kenne ihn; denn er hat mir die Freiheit gegeben und Geld, um nach
Spanien kommen zu können, und nicht allein mir, sondern noch
dreihundert Gefangenen.

		Ueber diese Reden geriethen die Leute vollends in Bewegung, und
es belebte sich von Neuem das Verlangen aller, diese verwickelten
Umstände klarer zu durchschauen und zu verstehen. Endlich
begleiteten die vornehmsten unter den Leuten nebst dem Assistenten
und jenen beiden geistlichen Herren Isabela nach ihrem Hause und
die Nonnen blieben traurig, verwirrt und weinend zurück, wegen des
großen Verlustes, daß sie Isabela nicht in ihrer Gesellschaft
behalten durften.

		Als diese nun in ihrem Hause in einem großen Saale sich befand,
hieß sie jene Herren sich setzen, und obgleich Ricaredo zuerst es
selbst übernehmen wollte, seine Geschichte zu erzählen, so schien
es ihm doch geeigneter, es der Zunge und dem Verstande Isabelas
anheim zu geben, als sich auf seine eigene Geschicklichkeit zu
verlassen, da er das Castilische nicht sehr geläufig sprach. Alle
Anwesenden schwiegen und harrten mit gespannter Aufmerksamkeit auf
die Worte Isabelas, welche sofort ihre Erzählung begann.

		Ich beschränke mich hierbei darauf, zu erwähnen, daß sie alles
mittheilte, was ihr begegnet war von dem Tage an, wo sie Clotaldo
aus Cadiz mitführte, bis sie wieder dahin zurückkehrte. Sie
erwähnte dabei auch das Gefecht Ricaredos mit den Türken, die
Großmuth, die er gegen die Christen geübt, das Wort, das sie beide
einander gegeben hatten, Mann und Frau zu werden, das Versprechen
in Betreff der zwei Jahre, die Nachricht ferner, die sie von ihrem
Tode erhalten und die ihrem Dafürhalten nach so sicher war, daß
sie, wie sie gesehen haben, dadurch dahin gebracht worden sei,
Nonne zu werden; sie erhob die Großmuth der Königin, die
Christlichkeit Ricaredos und seiner Eltern, und schloß ihre Rede
mit der Bitte an Ricaredo, zu erzählen, was ihm seit seinem Abgang
von London bis zum gegenwärtigen Augenblick begegnet sei, wo sie
ihn im Sclavenkleide gesehen und mit dem Zeichen, daß er durch
Almosen sei losgekauft worden.

		So ist es auch, sagte Ricaredo, und ich werde meine
unermeßlichen Leiden in kurze Worte zusammenfassen. Nachdem ich von
London abgereist war, um der Vermählung mit Clisterna, eben jenem
katholischen Fräulein aus Schottland auszuweichen, von welcher
Isabela bereits erzählt hat, daß meine Eltern mich mit ihr
vermählen wollten, zog ich in Begleitung Guillartes, desselben
Edelknaben, von welchem meine Mutter schreibt, daß er die Nachricht
meines Todes nach London gebracht habe, durch Frankreich und kam
nach Rom, wo meine Seele erfreut und mein Glaube gestärkt wurde.
Ich küßte dem heiligen Vater die Füße und beichtete meine Sünden
dem Großbeichtiger, der mich von denselben lossprach und mir die
nöthigen Zeugnisse ausstellte, zur Beglaubigung, daß ich
gebeichtet, gebüßt und mich mit unserer allgemeinen Mutter, der
Kirche ausgesöhnt habe.

		Nachdem dieß geschehen war, besuchte ich die unzähligen
Andachtsörter dieser heiligen Stadt. Von zwei tausend Thalern in
Gold, die ich noch hatte, gab ich eintausend sechshundert in
Wechsel, der auf einen florentinischen Kaufmann in dieser Stadt,
Namens Roque lautete. Mit den übrigen vierhundert Thalern reiste
ich in der Absicht, nach Spanien zu gehen, nach Genua ab, denn ich
hatte erfahren, daß von dort zwei Galeeren, welche dem Rathe der
Stadt gehörten, zur Abfahrt nach Spanien bereit liegen. Ich kam mit
Guillarte, meinem Diener, an einen Flecken, welcher Aquapendente
heißt; es ist dieß, wenn man von Rom nach Florenz geht, der letzte,
welchen der Pabst besitzt. In einer Osterie oder Herberge, wo ich
abstieg, fand ich den Grafen Arnesto, meinen Todfeind, welcher mit
vier Dienern vermummt und unbekannt nach Rom gieng, wahrscheinlich
mehr aus Neugierde, als weil er ein guter Katholik war. Ich glaubte
ganz sicher, er habe mich nicht gekannt, verschloß mich aber mit
meinem Bedienten in ein Zimmer, nicht ohne Besorgniß und mit dem
Vorsatz, meine Herberge zu wechseln, sobald die Nacht
hereingebrochen sei.

		Ich that es jedoch nicht, denn die große Sorglosigkeit, die ich
an dem Grafen und seinen Dienern bemerkte, bestärkte mich in meiner
Zuversicht, daß sie mich nicht erkannt haben. Ich speiste in meinem
Zimmer zu Nacht, verschloß die Thür, rüstete meinen Degen und
empfahl mich Gott, wollte mich aber nicht niederlegen. Mein Diener
schlief ein, und ich blieb halb schlafend auf einem Stuhle sitzen;
aber kurz nach Mitternacht weckten mich, um mich in den ewigen
Schlaf zu legen, vier Pistolen, welche, wie ich nachher erfuhr, der
Graf und seine Diener auf mich abschoßen. Sie ließen mich für todt
auf dem Platze, schon waren ihre Pferde bereit, und sie giengen weg
mit dem Auftrage an den Wirth der Herberge, mich zu begraben, denn
ich sei ein vornehmer Mann.

		Mein Diener erwachte, wie mir nachher der Wirth sagte, von dem
Lerm, stürzte sich in der Angst zu einem Fenster hinaus, welches in
den Hof gieng, und rief: O ich Unglücklicher! Sie haben meinen
Herrn umgebracht. Damit lief er aus dem Wirthshause weg und zwar
ohne Zweifel in solcher Angst, daß er nicht eher stille hielt, bis
er in London war, denn er brachte die Nachricht von meinem Tode
dahin.

		Die Leute in der Osterie kamen herauf und fanden mich durchbohrt
von vier Kugeln und von vielen Schrotkörnern, jedoch an lauter
Theilen, daß keine Wunde davon tödtlich war. Ich verlangte die
Beichte und alle Sakramente, wie ein katholischer Christ; sie gaben
mir dieselben und verpflegten mich, aber ich war zwei Monate lang
nicht im Stande, mich auf den Weg zu machen.

		Nach Verfluß dieser Zeit erreichte ich Genua, fand aber daselbst
keine andere Gelegenheit zur Ueberfahrt, als zwei Feluken, welche
ich und noch zwei vornehme Spanier mietheten, die eine, um sie auf
Kundschaft voraus zu schicken, und die andere, um uns selbst darauf
einzuschiffen. Mit diesen Vorkehrungen giengen wir an Bord und
fuhren an der Küste hin, mit der Absicht, uns nicht auf die hohe
See zu begeben. Als wir aber an eine Stelle kamen, welche die drei
Marieen heißt, an der Küste von Frankreich, kamen, trotz dem, daß
unsere erste Feluke auf Kundschaft vorangieng, plötzlich aus einer
kleinen Bucht zwei türkische Galeoten hervor. Die eine schnitt uns
das Meer ab, die andere die Küste, und als wir auf letztere
zusteuern wollten, war uns der Weg verlegt und sie nahmen uns
gefangen.

		Sobald wir die Galeote betreten hatten, zogen sie uns nackt aus
bis auf die Haut; sie plünderten was sie auf den Felucken fanden
und ließen sie auf den Strand laufen, ohne sie jedoch in Grund zu
bohren, indem sie sagten, sie können ihnen ein andermal dienen, um
eine andere Mauserei heimzuführen, denn so nennen sie den Raub,
welchen sie den Christen abnehmen.

		Man wird mir wohl glauben, wenn ich sage, daß mir meine
Gefangenschaft tief zu Herzen gieng, vor allem aber der Verlust Her
Ablaßscheine aus Rom, welche ich von dort in einer blechernen
Kapsel mitgebracht hatte nebst der Verschreibung der
sechzehnhundert. Ducaten. Aber mein Glücksstern fügte es, daß die
Kapsel einem christlichen Gefangenen aus Spanien in die Hände fiel,
welcher die Papiere aufhob. Denn wären sie in die Gewalt der Türken
gekommen, so hätten sie für meine Loskaufung zum mindesten den
Betrag des Wechsels verlangt, denn sie hätten schon herausgebracht,
auf wen er lautete.

		Man führte uns nach Algier, wo sich eben die Väter der
allerheiligen Dreieinigkeit befanden, um Gefangene einzulösen. Ich
traf mit ihnen zusammen, sagte ihnen, wer ich sei, und ob ich nun
gleich ein Fremder war, wurden sie doch zum Mitleid bewegt und
kauften mich los, und zwar auf folgende Weise: sie gaben für mich
dreihundert Ducaten, wovon hundert baar; die übrigen zweihundert
sollten gezahlt werden, wenn das Almosenschiff zurückkomme um den
Vater der Redemption loszukaufen, welcher in Algier als Geisel für
viertausend Ducaten zurückblieb, welche er über die mitgebrachten
ausgegeben hatte; denn bis zu diesem Grade von Erbarmen und
Großmuth erstreckt sich das Mitleid dieser Väter, daß sie ihre
eigene Freiheit hingeben für die Freiheit der andern und selbst
gefangen bleiben, um Gefangene loszukaufen.

		Zur Erhöhung des Glücks meiner Freiheit fand ich auch die
verlorne Kapsel wieder mit den Ablaßscheinen und dem Wechsel. Ich
zeigte sie dem gebenedeiten Vater, der mich losgekauft hatte, und
bot ihm fünfhundert Ducaten mehr an, als mein Lösegeld betrug, um
ihn in seinem Berufe zu unterstützen.

		Es vergieng beinahe ein Jahr, bis das Almosenschiff zurückkam;
wenn ich aber jetzt erzählen wollte, was mir in diesem Jahr
begegnet ist, so müßte ich eine ganz neue Geschichte beginnen. Nur
so viel will ich erwähnen, daß ich von einem der zwanzig Türken
erkannt wurde, denen ich mit den andern schon erwähnten Christen
die Freiheit gegeben hatte; und er war so dankbar und
rechtschaffen, daß er mich nicht verrieth; denn hätten mich die
Türken als den erkannt, der ihnen ihre beiden Fahrzeuge in Grund
gebohrt und das große aus Indien kommende Schiff entrissen hätte,
so hätten sie mich entweder vor den Großtürken geführt, oder mir
das Leben genommen; hätte man mich aber vor den Großherrn gebracht,
so hätte ich in meinem Leben meine Freiheit nicht wieder
erhalten.

		Endlich aber kam der Vater Redemptorist mit mir nach Spanien
nebst noch fünfzig losgekauften Christen. In Valencia hielten wir
den allgemeinen Umzug und von dort aus gieng jeder, wohin er
wollte, mit den Zeichen seiner Freiheit, nämlich mit diesen
Kleidern.

		Heute kam ich in dieser Stadt an, mit so sehnlichem Verlangen,
Isabela, meine Braut, wieder zu sehen, daß ich, ohne mich anderswie
aufzuhalten, nach diesem Kloster fragte, wo ich von meiner
Verlobten Nachricht bekommen sollte. Was mir dabei begegnet ist,
habt ihr so eben gesehen. Was ihr aber noch zu sehen habt, das sind
die Papiere, aus welchen man die Wahrheit meiner Geschichte
entnehmen kann, welche eben so wunderbar aussieht, als sie wahr
ist.

		Zugleich, indem er dieß sagte, zog er aus einer blechernen
Kapsel die Scheine hervor, von welchen er sprach, und überreichte
sie dem Provisor, welcher sie mit dem Herrn Assistenten durchsah
und nichts darin fand, was einen Zweifel über die Wahrheit der
Erzählung Ricaredos begründet hätte. Um dieselbe noch mehr zu
bestätigen, fügte überdieß der Himmel, daß bei dem ganzen Begegniß
der florentinische Kaufmann gegenwärtig sein mußte, auf welchen der
Wechsel über die sechzehnhundert Ducaten ausgestellt war. Er bat,
ihm den Wechsel zu zeigen, und als dieß geschah, erkannte er ihn
für richtig und nahm ihn sogleich an, da er schon seit vielen
Monaten die Anzeige von dieser Zahlung erhalten hatte.

		Dieß alles erregte Verwunderung über Verwunderung, Staunen über
Staunen. Ricaredo sagte, er biete von Neuem die fünfhundert Ducaten
an, welche er versprochen hatte. Der Assistent umarmte Ricaredo,
Isabelas Eltern und sie selbst und empfahl sich allen in höflichen
Ausdrücken. Dasselbe thaten die beiden geistlichen Herren, und
baten Isabela, diese ganze Geschichte schriftlich aufzusetzen,
damit ihr Herr Erzbischof dieselbe lesen könne, was sie auch
versprach.

		Das tiefe Schweigen, welches die Umstehenden beobachtet hatten,
indem sie die seltsame Geschichte anhörten, wurde nun gebrochen
durch Lobpreisungen gegen Gott, wegen seiner großen Wunder, und
nachdem alle, vom größten bis zum kleinsten, Isabela, Ricaredo und
ihren Eltern Glück gewünscht, ließen sie sie allein. Diese aber
baten den Assistenten, ihre Hochzeit, die sie in acht Tagen zu
feiern gedachten, mit seiner Gegenwart zu beehren. Der Assistent
sagte mit Vergnügen zu, und fand sich acht Tage darauf begleitet
von den Vornehmsten der Stadt dabei ein.

		Auf solchen Umwegen und unter diesen Verhältnissen bekamen
Isabelas Eltern ihre Tochter wieder und stellten ihr Vermögen
wieder her, und sie fand durch die Gnade des Himmels und durch das
Verdienst ihrer großen Tugenden trotz all diesen Widerwärtigkeiten
einen so vorzüglichen Gatten, wie Ricaredo, an dessen Seite sie
wahrscheinlich noch heute in den Häusern lebt, die sie gegenüber
von Santa Paula gemiethet, und die sie hernach von den Erben eines
Junkers aus Burgos Namens Hernando von Cifuentes kauften.

		Diese Erzählung kann uns lehren, wie viel die Tugend, wie viel
die Schönheit vermag, (denn beide zusammen, und jede für sich
allein sind hinreichend, selbst die Herzen der Feinde mit Liebe zu
erfüllen) und wie der Himmel aus unserem größten Mißgeschick unsern
größten Vortheil zu bereiten weiß.
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		Der Licenciat Vidriera.

		Zwei studierende Edelleute giengen an den
Ufern des Tormes spazieren und fanden daselbst unter einem Baume
einen Jungen schlafend, welcher ungefähr elf Jahre alt sein mochte
und wie ein Bauer gekleidet war. Sie schickten einen Diener hin, um
ihn aufzuwecken. Er erwachte und sie fragten ihn, woher er sei, und
warum er in dieser Einöde hinliege und schlafe. Der Knabe
entgegnete, den Namen seiner Heimat habe er vergessen, er gehe aber
nach der Stadt Salamanca, um einen Herrn zu suchen, bei dem er in
Dienste treten könnte, er wolle nichts dafür als den Unterricht.
Sie fragten ihn, ob er lesen könne, Er antwortete, ja, und auch
schreiben.

		Unter diesen Umständen, sagte einer der Ritter, ist wohl nicht
dein schlechtes Gedächtniß schuld, daß du den Namen deiner
Vaterstadt vergessen hast?

		Sei es was es wolle, antwortete der Junge, aber es soll weder
von meiner Heimat noch von meinen Eltern jemand den Namen erfahren,
bis ich diesen und jener Ehre machen kann.

		Auf welche Weise gedenkst du ihnen denn Ehre zu machen? fragte
der andere Ritter.

		Durch meine Studien, antwortete der Knabe, indem ich durch
dieselben berühmt werde, denn ich habe sagen hören: Aus Menschen
werden Bischöfe.

		Diese Antwort bewog die zwei Ritter, ihn mit weg und nach Hause
zu nehmen, was sie auch thaten, und sie schickten ihn in die Schule
auf die Art, wie man es auf dieser Universität mit Dienstleuten zu
machen pflegt. Der Knabe sagte, er heiße Tomas Rodaja, und seine
Herren schloßen sofort theils aus seinem Namen, theils aus seiner
Kleidung, daß er der Sohn eines armen Landmanns sein müße. Wenige
Tage darauf gaben sie ihm schwarze Kleidung und einige Wochen
später legte Tomas Beweise ab, daß er einen seltenen Verstand
besaß, wobei er seinen Herren mit solcher Treue, Pünktlichkeit und
Eifer diente, daß er, ohne im Geringsten seine Studien zu
vernachläßigen, doch nur allein mit ihrem Dienste sich zu
beschäftigen schien.

		Und da der treue Dienst des Dieners den Herrn bereitwillig
macht, ihn gut zu behandeln, so war Tomas bald nicht mehr der
Aufwärter seiner Herren, sondern ihr Gesellschafter. Kurz während
der acht Jahre, die er bei ihnen zubrachte, machte er sich so
berühmt auf der Universität durch seinen großen Verstand und seine
merkwürdige Geschicklichkeit, daß er von jeder Art von Leuten
geschätzt und geliebt wurde.

		Sein vorzügliches Studium war das der Rechte; worin er sich
indeß am meisten auszeichnete, das waren die schönen
Wissenschaften. Er hatte ein so glückliches Gedächtniß, daß es zum
Erstaunen war, und er stellte es durch seine gesunde
Beurtheilungskraft in so glänzendes Licht, daß er durch diese wie
durch jenes gleich berühmt war.

		Als nun die Zeit kam, wo seine Herren ihre Studien vollendet
hatten, und sie sich nach ihrer Heimat zurückbegaben, welches eine
der schönsten Städte von Andalucien war, nahmen sie Tomas mit sich
und er blieb einige Tage bei ihnen; da ihn aber das Verlangen nicht
in Ruhe ließ, zu seinen Studien und nach Salamanca zurückzukehren,
welche Stadt einen jeden, der die Annehmlichkeit des dortigen
Lebens verschmeckt hat, so bezaubert, daß er sich stets dahin
zurücksehnt, bat er seine Herren um Urlaub, um dahin
zurückzukehren. Sie waren höflich und großmüthig genug, ihm
denselben zu verwilligen, und statteten ihn so aus, daß er mit dem,
was sie ihm gaben, sich drei Jahre erhalten konnte.

		Er nahm unter Bezeugungen seiner Dankbarkeit von ihnen Abschied
und verließ Malaga, denn dieß war die Vaterstadt seiner Gebieter.
Wie er nun die Höhe von la Zambra auf dem Wege von Antequera
hinabwandelte, traf er einen Edelmann zu Pferde in schönen
Reisekleidern und mit zwei Dienern, die ebenfalls beritten waren.
Er näherte sich ihm und erfuhr, daß er denselben Weg mache. Sie
schloßen Bekanntschaft und plauderten über verschiedene Dinge, und
bald zeigte Tomas seinen seltenen Verstand und der Ritter sein
vornehmes und feines Wesen.

		Er sagte, er sei Hauptmann bei der Infanterie Seiner Majestät
und sein Fähndrich befinde sich in der Gegend von Salamanca, um die
Compannie vollzählig zu machen. Er lobte das Soldatenleben,
schilderte mit lebhaften Farben die Schönheit der Stadt Neapel, die
Vergnügungen in Palermo, den Ueberfluß in Mailand, die Feste in der
Lombardei, die glänzenden Mahlzeiten in den Gasthöfen. Er malte ihm
recht süß und treulich vor, wie schön es dort laute: Acconcia, patrone! Hierher, manigoldo! Venga la macarela, li pollastri e li
macarroni!

		Er erhob das freie Leben des Soldaten und die Freiheit Italiens
mit seinen Lobpreisungen bis an den Himmel; sagte ihm aber nichts
von dem Froste der Schildwachen, von der Gefahr der Ueberfälle, dem
Schrecken der Schlachten, dem Hunger bei Belagerungen, der
Verwüstung der Minen, nebst andern Dingen dieser Art, welche zwar
einige nur für Anhängsel an das Gewicht des Soldatenlebens nehmen,
die aber in der That die Hauptaufgabe desselben sind. Kurz er sagte
ihm so viele und so schöne Dinge, daß der Verstand unseres Tomas
Rodaja zu wanken und seine Neigung sich für jenes Leben zu erklären
begann, welches dem Tod so nahe ist.

		Der Hauptmann, welcher Don Diego von Valdivia hieß, fand so viel
Gefallen an der Artigkeit, dem Verstande und dem Witze des Tomas,
daß er ihn bat, mit ihm nach Italien zu gehen, wäre es auch nur aus
Neugier, um das Land zu sehen. Er bot ihm seinen Tisch an und auch,
wenn es nöthig wäre, seine Fahne, da sein Fähndrich dieselbe in
Kurzem verlassen werde.

		Es gehörte nicht viel dazu, um Tomas zur Annahme der Einladung
zu bewegen. Er stellte in aller Schnelligkeit bei sich eine kurze
Ueberlegung an, daß es doch gut wäre, Italien, Flandern, und andere
Länder und Gegenden zu sehen, da weite Reisen die Menschen klug
machen; er könne dazu aufs allerhöchste drei oder vier Jahre
brauchen; diese auch hinzugerechnet zu den wenigen, welche sein
Leben bis jetzt zählte, war er nachher nicht verhindert, wieder zu
seinen Studien zurückzukehren; und, als müßte alles nach seinen
Wünschen ausfallen, sagte er zu dem Hauptmann, er sei zufrieden,
mit ihm nach Italien zu gehen; es geschehe jedoch nur unter der
Bedingung, daß er sich nicht unter die Fahne zu stellen habe, noch
in die Soldatenliste eingeschrieben werde, um nicht verpflichtet zu
sein, der Fahne zu folgen.

		Der Hauptmann sagte ihm zwar, es mache gar nichts aus, wenn man
auf der Liste stehe; er würde aber alsdann die Unterstützungen und
Zahlungen mitgenießen, welche der Compannie verabreicht werden; er
wolle ihm, so oft er wünsche, Urlaub geben.

		Das wäre, sagte jedoch Tomas, ganz meinem Gewissen zuwider und,
ebenso dem des Herrn Hauptmanns. Deshalb will ich lieber freiwillig
als gezwungen hingehen.

		Ein so zartes Gewissen, sagte Don Diego, paßt eher für einen
Geistlichen als für einen Soldaten. Euer Wille soll indessen
geschehen, und wir sind nun Cameraden.

		Sie kamen denselben Abend nach Antequera und nach wenigen aber
großen Tagreisen erreichten sie den Ort, wo die Compannie stand,
welche schon vollzählig war. Sie brach nun nach Cartagena auf und
quartierte sich, mit noch vier andern Compannien, an den Orten ein,
die gerade am besten zur Hand lagen.

		Tomas bemerkte hierbei das Ansehen, das sich die Commissäre
gaben, die Beschwerlichkeit einiger Hauptleute, die Betriebsamkeit
der Quartiermeister, die schlauen Rechnungen der Zahlmeister, die
Klagen der Dörfer, das Auslösen von Billeten, die Unverschämtheit
der Neugeworbenen, die Händel der Wirthe, die Forderungen
überflüssiger Transportmittel und endlich die fast unumgängliche
Nothwendigkeit, daß alles dieß, was er bemerkte, so geschehe, so
übel es ihm auch gefiel.

		Tomas hatte sich bunt, wie ein Papagai, angezogen und die
Studentenkleider abgelegt; und so glaubte er, wie man zu sagen
pflegt, ein ganzer Mann zu sein. Seine vielen Bücher gab er alle
weg bis auf die Gebete an die heilige Jungfrau und einen Garcilaso
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Commentar, die er in seine beiden Taschen steckte.

		Sie kamen schneller, als ihnen lieb war, nach Cartagena, denn
das Leben in den Quartieren ist frei und abwechselnd und jeden Tag
findet man dabei neue angenehme Sachen. Dort schifften sie sich nun
auf vier neapolitanischen Galeeren ein und Tomas Rodaja lernte
daselbst auch das seltsame Leben auf diesen Meerhäusern kennen, wo
man den größten Theil der Zeit von Wanzen geplagt, von Sträflingen
bestohlen, von den Seeleuten mit Grobheiten überhäuft, von den
Ratten angefressen und von dem Anschwellen der See belästigt wird.
Die großen Stürme und Ungewitter setzten ihn in Furcht, vorzüglich
im Meerbusen von Leon, wo sie zwei ausstanden, deren einer sie nach
Corsica warf und der andere sie wieder nach Toulon in Frankreich
verschlug.

		Endlich kamen sie übernächtig, durchnäßt und mit blauen Ringen
um die Augen nach der schönen äußerst reizenden Stadt Genua,
schifften sich aus in ihren sichern Hafen, und nachdem sie eine
Kirche besucht hatten, begab sich der Hauptmann mit allen seinen
Kameraden in ein Wirthshaus, wo sie alle vergangenen Stürme aus dem
Gedächtniß verwischten durch die Gelage der Gegenwart. Hier lernten
sie die Süßigkeit des Trevianers kennen, die Stärke des
Montefiascone, das Feuer des Asperino, den edlen Saft der beiden
griechischen Weine von Candia und Soma, die Vortrefflichkeit des
Sohns der fünf Weinberge, das Süße und Liebliche der Frau
Guarnacha, den herben Trank von Chentala, ohne daß unter all diesen
vornehmen Herren der gemeine römische es hätte wagen dürfen, sich
blicken zu lassen.

		Nachdem sie so der Wirth die vielen verschiedenen Weine hatte
durchmustern lassen, erbot er sich noch überdieß, ohne ins Blaue
hinein zu versprechen, und nicht nur auf der Karte verzeichnet,
sondern in der That und Wahrheit den Madrigal, Coca, Alaejos
aufzutischen, ja den aus der Königsstadt, die besser Kaiserstadt
heißen sollte, denn es ist die wahre Vorrathskammer des Gottes des
Gelächters; ferner bot er ihnen Esquivias an, Alanis, Cazalla,
Guadalcanal und Nembrilla, Ribadavia und Descargamaria nicht zu
vergessen. Kurz der Wirth nannte ihnen mehr Weine und gab ihnen
mehr, als Bacchus selber auf seinen Lagern haben konnte.

		Nicht weniger setzten den guten Tomas die rothen Haare der
Genueserinnen in Verwunderung und die Artigkeit und das rüstige
Wesen der Männer, die bewundernswürdige Schönheit der Stadt, welche
ihre Häuser in jene Felsen gefaßt zu haben scheint, wie Diamanten
in Gold.

		Am folgenden Tag schifften sich alle Compannieen aus, welche
nach Piemont bestimmt waren. Tomas wollte aber diese Reise nicht
mitmachen, sondern von dort zu Lande nach Rom und Neapel gehen, was
er auch that, sodann zurückkehren über das große Venedig und über
Loretto nach Mailand und Piemont, wo Don Diego von Valdivia sagte,
daß er ihn finden werde, wenn er nicht, wie schon gesagt wurde,
früher nach Flandern zu gehen veranlaßt würde.

		Zwei Tage darauf nahm Tomas Abschied von dem Hauptmann und kam
in fünf Tagen nach Florenz, nachdem er vorher Lucca gesehen hatte,
eine kleine aber sehr gut gebaute Stadt, wo die Spanier lieber
gesehen und besser aufgenommen sind, als irgend sonst in Italien.
Florenz gefiel ihm außerordentlich, sowohl wegen seiner angenehmen
Lage, als auch wegen seiner Reinlichkeit, seiner prächtigen
Gebäude, seines frischen Stromes und seiner heitern Straßen.

		Er blieb vier Tage daselbst und reiste dann sogleich nach Rom
ab, der Königin der Städte und Herrin der Welt. Er besuchte ihre
Tempel, verehrte ihre Reliquien und bewunderte ihre Größe, und so
wie man an den Klauen des Löwen seine Größe und Wildheit erkennt,
so schloß er auch auf die Größe Roms aus seinen Marmortrümmern,
halben und ganzen Standbildern, aus seinen zerbrochenen Bögen und
eingeworfenen Thürmen, aus seinen prächtigen Säulengängen und
großen Amphitheatern, aus seinem berühmten heiligen Flusse, der
sich immer bis an die Ränder mit Wasser füllt und der seine Ufer
beseligt durch die unzähligen Reliquien von Märtyrerkörpern, welche
darin ihr Grab gefunden; aus seinen Brücken, die einander
anzuschauen scheinen, und aus seinen Straßen, die schon durch ihre
Namen allein Ansehen gewinnen über alle der andern Städte der Welt,
Via Appia, Flaminia, Julia und andere dergleichen.

		Ferner war er ebenso verwundert über die Eintheilung der Berge
innerhalb der Stadt selbst, den Cölius, den Quirinal und den
Vatican, nebst den vier andern, aus deren Namen die Größe und
Majestät Roms hervorleuchtet. Er bemerkte auch die Erhabenheit des
Collegiums der Cardinäle, die Majestät des heiligen Vaters, den
Zusammenfluß und die Manchfaltigkeit verschiedener Völker und
Nazionen.

		Dieß alles sah, bemerkte und würdigte er gehörig. Nachdem er
nach den sieben Kirchen gewallfahrtet war, einem Pönitenziar
gebeichtet und seiner Heiligkeit den Fuß geküßt hatte, beschloß er,
beladen mit vielen Agnusdei und Rosenkränzen, nach Neapel zu gehen.
Da aber eben der Witterungswechsel eingetreten war, welcher sehr
schlimm und verderblich ist für alle, welche wahrend desselben nach
Rom kommen oder es verlassen, wenn sie nämlich zu Land reisen, so
gieng er zur See nach Neapel, wo er dann zu der Bewunderung, welche
der Anblick von Rom in ihm erregt hatte, noch die hinzufügte,
welche der Anblick von Neapel verursachte, welche Stadt nach seiner
Ansicht und der Ansicht aller, welche sie gesehen haben, die
schönste von Europa ist, ja von der ganzen Welt.

		Von dort gieng er nach Sicilien und sah Palermo, und weiter nach
Messina. Von Palermo gefiel ihm die Lage und die Schönheit, von
Messina der Hafen, von der ganzen Insel aber der Ueberfluß, weshalb
sie ganz eigentlich und mit Recht die Kornkammer von Italien
genannt wird.

		Er kehrte nach Neapel und Rom zurück und gieng von da nach
unserer lieben Frauen von Loretto, in deren heiligem Tempel er
weder Wände noch Mauern erblickte, denn sie waren alle bedeckt mit
Krücken, Leichentüchern, Ketten, Fußschellen, Handfesseln,
Haarflechten, halberhabenen Wachsbüsten, Gemälden und Schildereien,
welche hinlänglich Zeugniß ablegten von den unzähligen
Gnadenwirkungen, die so viele von der Hand Gottes durch die
Vermittlung seiner göttlichen Mutter erfahren, welche jenes ihr
hochheiliges Bild erheben und verherrlichen wollte durch eine Masse
von Wundern zum Lohn für die Verehrung, welche ihr diejenigen
zollen, die mit dergleichen Tapeten die Mauern ihres Hauses
geschmückt haben. Er sah das nämliche Gemach und Zimmer, wo die
erhabenste und wichtigste Botschaft überbracht worden, welche alle
Himmel und alle Engel und alle Bewohner der ewigen Räume jemals
gesehen und nicht verstanden haben.

		Weiter schiffte er sich in Ancona ein und gieng nach Venedig,
einer Stadt, welche, wenn Colombo nicht wäre in die Welt geboren
worden, auf dieser nicht ihres gleichen hätte. Dank sei es dem
Himmel und dem großen Hernando Cortes, der das große Mexico
eroberte, damit das große Venedig nur auf irgend eine Weise etwas
fände, was ihm entgegen gestellt werden kann! Diese zwei berühmten
Städte gleichen sich in den Straßen, welche ganz von Wasser sind;
die europäische ist die Bewunderung der alten Welt, die
americanische das Staunen der neuen. Ihr Reichthum schien ihm
unendlich, die Regierung klug, die Lage unüberwindlich, der
Ueberfluß groß, die Umgebungen heiter, kurz die Stadt im Ganzen und
in ihren Theilen des Ruhmes würdig, der sich von ihrer
Vortrefflichkeit über alle Theile des Erdkreises erstreckt.

		Noch mehr bestätigte ihn in dieser richtigen Meinung die
ungeheure Masse des berühmten Arsenals, welches der Ort ist, wo die
Galeeren und andere Fahrzeuge ohne Zahl gebaut werden. Nur gering
erschienen die Vergnügungen und Unterhaltungen der Kalypso gegen
die, welche unser neugieriger Reisender in Venedig fand, denn sie
machten ihn fast seinen ersten Vorsatz vergessen.

		Als er indeß einen Monat lang dort gewesen war, gieng er über
Ferrara, Parma und Piacenza zurück nach Mailand, der Werkstätte des
Vulcan, dem Dorn im Auge Frankreichs, kurz jener Stadt, von welcher
man sagt, daß sie sprechen und handeln kann, da sie durch ihre
eigene Größe, und die ihres Tempels und ihren wundervollen
Ueberfluß an allen für das menschliche Leben nothwendigen Dingen
wahrhaft herrlich ist.

		Von da gieng er nach Aste und kam gerade zur rechten Zeit, denn
am folgenden Tage marschierte das Regiment nach Flandern ab. Er
wurde sehr gut empfangen von seinem Freunde dem Hauptmann, gieng in
seiner Gesellschaft und als sein Kamerad nach Flandern und kam nach
Antwerpen, einer Stadt, welche ihn ebenso in Erstaunen setzte, als
die Städte, welche er in Italien gesehen hatte. Er besuchte Gent
und Brüssel, und sah, daß das ganze Land sich vorbereitete, die
Waffen zu ergreifen, um im folgenden Sommer den Feldzug zu
eröffnen.

		Wie nun sein Wunsch erfüllt war, und er alles gesehen hatte, was
er hatte sehen wollen, beschloß er, nach Spanien und nach Salamanca
zurückzukehren, um seine Studien zu vollenden. Er führte diesen
Gedanken sogleich aus zum größten Leidwesen seines Kameraden, der
ihn beim Abschiednehmen bat, ihm von seinem Befinden, seiner
Ankunft und seinem Ergehen Nachricht zu geben. Er versprach ihm,
seine Bitte genau zu erfüllen, und kehrte durch Frankreich nach
Spanien zurück, ohne jedoch Paris gesehen zu haben, weil dort alles
unter den Waffen stand.

		Endlich kam er nach Salamanca, wo er von seinen Freunden sehr
gut aufgenommen wurde, und mittelst der Unterstützung, die sie ihm
zukommen ließen, seine Studien so weit fortsetzte, bis er als
Licenciat der Rechte graduirt wurde.

		 

		Nun traf es sich, daß gerade um jene Zeit eine Dame nach
Salamanca kam, die sich auf alle Künste und Schliche verstand.
Ihrer Lockung und ihrem Rufe flatterten sogleich alle Vögel des
Orts nach, so daß auch nicht einer eine Mappe trug, der sie nicht
besuchte. Sie sagten Tomas, jene Dame behaupte, in Italien und
Flandern gewesen zu sein, und um zu sehen, ob er sie vielleicht
schon kenne, besuchte er sie. Durch diesen Besuch und seinen
Anblick verliebte sie sich in Tomas; er aber achtete nicht darauf
und wollte auch nicht mehr in ihr Haus gehen, wenn er nicht etwa
mit Gewalt von andern mitgenommen wurde.

		Endlich entdeckte sie ihm ihre Neigung und bot ihm ihr Vermögen
an. Da er sich aber mehr um seine Bücher kümmerte, als um andern
Zeitvertreib, so erwiederte er auf keine Weise die Neigung der
Frau, welche nun, als sie sich verachtet, ja, wie sie meinte,
verabscheut sah, und erkannte, daß durch gewöhnliche gemeine Mittel
der felsenfeste Wille des Tomas nicht zu bezwingen sei, beschloß,
andere und wie sie meinte wirksamere Mittel zu suchen, welche stark
genug wären, sie zum Ziele ihrer Wünsche zu führen.

		Sie gab daher auf den Rath einer Moriskin Tomas in einer
toledischen Quitte ein sogenanntes Zaubermittel, in der Meinung,
ihm etwas zu geben, was seinen Willen zwinge sie zu lieben, als
wenn es in der Welt Kräuter, Hexenkünste und Worte gäbe, welche im
Stande wären, den freien Entschluß zu zwingen. Daher nennt man auch
diejenigen, welche solche Liebestränke oder Liebesspeisen reichen,
Giftmischer, denn das, was sie machen, ist nichts anderes, als daß
sie dem Gift reichen, der dieselben nimmt, wie dieß die Erfahrung
bei vielen verschiedenen Gelegenheiten bewährt hat.

		Tomas verzehrte zu seinem großen Unheil die Quitte, denn gleich
darauf begann er mit Händen und Füßen um sich zu schlagen, als wenn
er die fallende Sucht hätte, und er kam mehrere Stunden lang nicht
wieder zu sich. Nach Verlauf derselben kam er wieder zur Besinnung,
aber als Verrückter, und sagte mit zitternder stammelnder Zunge,
eine Quitte, welche er gegessen, habe ihn umgebracht, und setzte
auch auseinander, wer ihm dieselbe gegeben habe. Die Obrigkeit,
welche von dem Vorfalle benachrichtigt wurde, ließ die Verbrecherin
suchen; diese hatte sich aber, da sie den schlimmen Erfolg gesehen,
bereits in Sicherheit gesetzt und ließ sich nie wieder sehen.

		Tomas hütete sechs Monate lang das Bett, zehrte in dieser Zeit
völlig ab und wurde, wie man zu sagen pflegt, zu Haut und Knochen;
auch sah man, daß alle seine Sinne sich verwirrt hatten. Ob man nun
gleich alle möglichen Mittel anwandte, so konnte man doch nur die
Krankheit seines Leibes, nicht aber die seines Geistes heben, denn
er war zwar gesund, blieb aber von der seltsamsten, bis dahin noch
nie gesehenen Narrheit befangen. Der Unglückliche bildete sich
nämlich ein, er sei ganz aus Glas gemacht, und dieser Einbildung
zufolge schrie er, wenn jemand sich ihm näherte, fürchterlich, und
bat und flehte in zusammenhängenden Worten und Sätzen, man möchte
ihm nicht zu nahe kommen, man möchte ihn sonst zerbrechen, denn er
sei in der That und Wahrheit nicht beschaffen wie andere Leute,
sondern aus Glas von Kopf bis zu Fuß.

		Um ihn aus diesem seltsamen Wahne zu reißen, stießen viele, ohne
auf sein Geschrei und Flehen zu achten, an ihn an und umarmten ihn,
wobei sie ihm sagten, er möchte doch merken und sich überzeugen,
daß er nicht zerbreche. Man gewann aber dadurch nichts weiter, als
daß der Arme sich zu Boden warf, furchtbar schrie und dann
plötzlich in eine Ohnmacht fiel, aus der er erst in vier Stunden
wieder erwachte, und wenn er wieder zu sich kam, erneuerte er sein
Bitten und Flehen, man möchte ihm ein andermal nicht zu nahe
kommen. Er sagte, sie möchten von weitem mit ihm reden und ihn
fragen, was sie wollen, denn er wolle ihnen auf alles mit um so
größerer Einsicht antworten, als er ein Mensch von Glas und nicht
von Fleisch sei, denn durch das Glas, als einem zarten feinen
Stoff, wirke die Seele mit mehr Gewandtheit und Kraft, als durch
den schweren irdischen Stoff des Körpers.

		Einige wollten den Versuch machen, ob es wahr sei was er sage.
Sie fragten ihn also viele schwierige Dinge, auf welche er ohne
viel Bedenkens mit größtem Scharfsinn antwortete, ein Umstand,
welcher die gelehrtesten Männer der Universität und die Professoren
der Medicin und Philosophie in Verwunderung setzte, da sie sahen,
daß ein Mensch, in dem eine so seltsame Narrheit Platz gegriffen
hatte, wie die, zu glauben, er sei von Glas, zugleich einen so
großen Verstand besitze, daß er auf jede Frage passend, ja witzig
antwortete.

		Tomas bat, sie möchten ihm irgend ein Futteral geben, in welches
er das zerbrechliche Gefäß seines Körpers stecken könne, um es
nicht zu zerbrechen, wenn er etwa ein enges Kleid anlege. Sie gaben
ihm also einen grauen Mantel und ein sehr weites Hemd, was er mit
großer Vorsicht anzog und mit einer baumwollenen Schnur als Gürtel
befestigte. Schuhe wollte er durchaus nicht anziehen, und damit er
sich konnte zu essen geben lassen, ohne daß ihm die Leute zu nahe
kamen, beobachtete er folgendes Verfahren: er befestigte an die
Spitze eines Stabs den Korb zu einem Pißglase! und in diesen legte
man ihm irgend etwas Obst, wie es gerade die Jahrszeit darbot;
Fleisch und Früchte liebte er nicht.

		Er trank nicht anders als aus der Quelle oder dem Fluß, und zwar
mit den Händen. Wenn er durch die Straßen wandelte, gieng er immer
in der Mitte derselben und sah ängstlich nach den Dächern, ob nicht
ein Ziegel herab fallen und ihn zerbrechen möchte. Im Sommer
schlief er im Felde unter freiem Himmel; im Winter begab er sich in
irgend ein Wirthshaus und verkroch sich in das Stroh bis an die
Kehle, denn er behauptete, dieß sei das geeignetste und sicherste
Nachtlager, welches Menschen von Glas haben können. Wenn es
donnerte, zitterte er wie Quecksilber, lief auf das Feld und kam
nicht eher wieder in die Stadt zurück, als wenn das Gewitter
vorüber war.

		Seine Freunde hielten ihn lange Zeit eingesperrt. Da sie aber
sahen, daß sein unglücklicher Zustand dadurch nur schlimmer wurde,
beschloßen sie, ihm seinen Willen zu thun und ihn frei umhergehen
zu lassen. Sie gaben ihm die Freiheit und so gieng er in der Stadt
umher und erregte bei allen, die ihn kannten, Verwunderung und
Mitleid.

		Die Straßenjungen umringten ihn sogleich, er hielt sie aber mit
seinem Stocke zurück und bat sie, aus der Ferne mit ihm zu reden,
damit er nicht zerbreche, dieweil er als ein gläserner Mensch sehr
zärtlich und zerbrechlich sei. Allein die Jungen, das überlästigste
Geschlecht auf der Welt, begannen seinem Bitten und Schreien zum
Trotz, mit alten Lappen, ja mit Steinen nach ihm zu werfen, um zu
sehen, ob er wirklich von Glas sei, wie er sage. Er schrie jedoch
so laut und gebärdete sich so unsinnig, daß er die Leute bewog, die
Jungen zu zanken und zu züchtigen, bis sie ihn nicht mehr
verfolgten.

		Eines Tags aber, als sie ihn gar sehr belästigten, wandte er
sich gegen sie und sagte: Was wollt ihr von mir, ihr Buben, die ihr
so zudringlich seid wie Fliegen, so unsauber wie Wanzen und keck
wie die Flöhe? Bin ich etwa der Scherbenberg in Rom, daß ihr so
viel Scherben und Ziegel auf mich werfet?

		Um ihn schelten und allen antworten zu hören, folgten ihm immer
viele nach und die Knaben hielten es auch für hübscher, ihn reden
zu hören, als auf ihn zu werfen.

		Als er nun einmal über den Trödelmarkt in Salamanca gieng, sagte
eine Trödelfrau zu ihm: Bei meiner Seele, Herr Licenciat, euer
Unglück dauert mich; aber was hilfts! Ich kann unmöglich darüber
weinen.

		Da wandte er sich zu ihr um und sagte in sehr gemessenem Tone:
Filiae Hierusalem, plorate super vos et
super filios vestros. [bookmark: text3]F3

		Der Mann der Trödlerin verstand die Bosheit dieser Rede und
sagte zu ihm: Mein lieber Licenciat Vidriera (das ist Glasmann;
denn so behauptete er zu heißen), ihr seid mir eher ein Schalk, als
ein Narr.

		Das kümmert mich keinen Deut, antwortete er, wenn ich nur kein
Dummkopf bin.

		Als er eines Tags bei dem Lusthause und der öffentlichen Schenke
vorübergieng, sah er vor der Thüre mehrere Bewohnerinnen derselben
und sagte, es seien Packpferde vom Heere des Satans, welche im
Gasthof zur Hölle einquartiert seien.

		Es fragte ihn einer, welchen Rath oder Trost er wohl einem
seiner Freunde geben solle, der sehr traurig darüber sei, daß ihm
seine Frau mit einem andern davon gelaufen.

		Er antwortete ihm: Sage ihm, er solle Gott danken, der es
zugelassen, daß ihm der Feind sei aus dem Hause entführt
worden.

		Ich soll sie also nicht aufsuchen? sagte der andere.

		Kein Gedanke, versetzte Vidriera, denn wenn man sie fände, so
hieße das ja nur einen beständigen und wahrhaften Zeugen seiner
Schande finden.

		Nun, das mag sein, sagte der nämliche. Was soll aber ich thun,
um mit meiner Frau im Frieden zu leben?

		Er antwortete ihm: Gib ihr, was sie braucht! Laß sie allen
Leuten in deinem Hause befehlen, leide aber nicht, daß sie dir
befiehlt!

		Ein Knabe sagte zu ihm: Herr Licenciat Vidriera, ich will meinem
Vater entlaufen, weil er mich so oft schlägt.

		Er antwortete ihm: Bedenke, mein Kind, daß die Schläge, welche
die Väter den Kindern ertheilen, zu Ehren bringen, die des Henkers
aber zu Schanden.

		Als er an der Thür einer Kirche stand, sah er einen von den
Bauern hineingehen, die sich immer damit brüsten, alte Christen zu
sein, und hinter demselben her kam einer, der nicht in eben dem
guten Rufe stand, wie der erste. Da rief der Licenciat dem Bauern
laut zu: Warte, Domingo (das ist: Sonntag), bis der Sonnabend
vorbei ist!

		Von den Schulmeistern sagte er, sie seien glücklich, da sie
immer mit glückseligen Engeln zu thun haben; wenn nur die Engelein
keine Rotznasen hätten.

		Ein anderer fragte ihn, was er von den Kupplerinnen halte. Er
antwortete, die fernen seien keine, sondern die nahen.

		 

		Die Kunde von seiner Narrheit, von seinen Antworten und
Aussprüchen verbreitete sich durch ganz Castilien, und als ein
Fürst oder vornehmer Herr am Hofe davon Nachricht erhielt, wollte
er ihn holen lassen. Er gab es einem Ritter in Salamanca, der mit
ihm befreundet war, auf, ihm ihn zu schicken, und als ihn der
Ritter eines Tages traf, sagte er zu ihm:

		Hört, Herr Licenciat Vidriera, ein vornehmer Mann vom Hofe läßt
euch rufen.

		Er antwortete ihm: Entschuldigt mich gefälligst bei diesem
Herrn! Ich passe nicht für Palläste; ich bin verlegen und verstehe
mich nicht auf das Schmeicheln.

		Demungeachtet schickte ihn der Ritter an den Hof, und um ihn
fortzubringen wandten sie folgende List an: man steckte ihn in
einen Strohkorb, wie die sind, in welchen man Glaswerk
transportirt, und beschwerte die andere Seite mit einer gleichen
Last von Steinen und einigen in Stroh gepackten Gläsern, so daß es
aussah, als behandelte man ihn wie ein Glasgefäß.

		Er kam nach Valladolid; bei Nacht gieng man in die Stadt hinein
und packte ihn in dem Hause des Herrn aus, welcher nach ihm
geschickt hatte, ihn sehr wohl empfieng und zu ihm sagte: Seid mir
willkommen, Herr Licenciat Vidriera! Wie ist es euch auf dem Wege
ergangen? Wie steht es um eure Gesundheit?

		Darauf antwortete er: Es gibt keinen schlimmen Weg, wenn er nur
ein Ende nimmt, ausgenommen den, der zum Galgen führt. Mit meiner
Gesundheit steht es weder gut noch schlecht, denn mein Puls steht
im rechten Verhältniß zu meinem Gehirn.

		Ein andermal, als er auf den Falkenstangen viele Edelfallen und
andere zur Reiherbeize gehörige Vögel sah, sagte er, die Jagd mit
Falken sei für Fürsten und große Herren ziemlich; sie sollen aber
bedenken, daß hier das Vergnügen von dem Nutzen Zinsen von mehr als
zweitausend für eins erhebe. Die Hasenjagd, sagte er, sei noch
vergnüglicher, zumal wenn man mit geliehenen Hunden jage.

		Der Richter fand Vergnügen an seiner Verrücktheit und ließ ihn
in der Stadt umhergehen unter dem Schutze und der Hut eines Mannes,
welcher darauf Acht haben mußte, daß die Jungen ihm kein Leids
zufügten, denn sie und der ganze Hof kannten ihn nach sechs Tagen,
und bei jedem Schritt, in jeder Straße und in jedem Winkel
antwortete er auf alle Fragen, die man an ihn that.

		Unter andern fragte ihn ein Student, ob er ein Dichter sei, denn
es scheine ihm, er habe Anlage zu allem.

		Darauf antwortete er: Bis jetzt bin ich weder so thöricht noch
so glücklich gewesen.

		Ich verstehe nicht, sagte der Student, was ihr mit dem thöricht
und glücklich meint.

		Vidriera antwortete: Ich bin nicht so töricht gewesen ein
schlechter Dichter zu sein, aber auch nicht so glücklich, daß ich
verdiente für einen guten zu gelten.

		Ein anderer Student fragte ihn, welche Achtung er vor den
Dichtern habe.

		Er antwortete, vor der Kunst große, vor den Dichtern aber
keine.

		Man entgegnete ihm, warum er dieß sage.

		Er antwortete, von der Unzahl von Dichtern, welche es gebe,
seien nur so gar wenige gut, daß sie fast gar nicht zählen, und er
habe also so wenig Achtung vor den Dichtern, als ob es gar keine
gebe; dagegen bewundere und verehre er die Kunst der Poesie, da sie
alle andern Künste in sich begreife.

		Denn, sagte er, sie bedient sich aller, schmückt und ziert sich
mit allen, und bringt so ihre wunderbaren Werke hervor, durch
welche sie die Welt mit Nutzen, Vergnügen und Verwunderung erfüllt.
Ich weiß aber recht gut, fuhr er fort, wie hoch man einen guten
Dichter achten muß, denn ich erinnere mich wohl jener Verse des
Ovid, wo er sagt:

		Cura ducum fuerant olim
regumque poetae;

 Praemiaque antiqui magna tulere chori;

Sanctaque majestas et erat venerabile nomen

 Vatibus, et largae saepe dabantur opes. [bookmark: text4]F4

		Noch weniger habe ich die hohe Würde der Dichter vergessen, da
sie Platon die Dolmetscher der Götter nennt und Ovid von ihnen
sagt:

		Est deus in nobis; agitante
calescimus illo. [bookmark: text5]F5

		Und weiter sagt er:

		At sacri vates et divm cura
vocamur. [bookmark: text6]F6

		Hier sind aber nur die guten Poeten gemeint, denn von den
schlechten, den Afterdichtern läßt sich weiter nichts sagen, als
daß sie die Unwissenheit und die Hoffahrt der Welt darstellen. Ist
es nicht zum toll werden, fuhr er fort, wenn man einen solchen
Dichter sieht, von der Schaar derer, welche jede Gelegenheit beim
Schopfe packen, der mehreren, die um ihn her stehen, ein Sonnett
vorleiern will; die Entschuldigungen, die er vorausschickt, wie er
sagt: Habt die Güte, meine Herren, ein Sonnetchen anzuhören, das
ich gestern Abend bei einer gewissen Gelegenheit verfertigte, und
welches, wie mir scheint, ob es gleich nichts werth ist, doch so
ein gewisses Etwas von Bedeutung hat.

		Dabei spitzt er die Lippen, zieht die Augbrauen empor,
durchstöbert seine Tasche, und unter tausend andern schmierigen und
halb zerrissenen Papieren, auf denen noch tausend andere Sonnette
stehen, sucht er nun dasjenige hervor, welches er mittheilen will,
und liest es endlich mit weicher honigsüßer Stimme. Wenn nun etwa
seine Zuhörer boshaft oder unwissend genug sind, es nicht zu loben,
so sagt er: Entweder, meine Herren, habt ihr das Sonnett nicht
verstanden, oder habe ich es nicht recht vorzutragen gewußt; es
wird daher gut sein, wenn ich es noch einmal hersage, und ihr
aufmerksam zuhört, denn wahrlich wahrlich, das Sonnett verdient
es.

		Und nun liest er es noch einmal vor mit neuen Gebärden und neuen
Pausen. Noch schöner ist es mit anzusehen, wenn sie einander
vollends selbst beurtheilen. Was soll ich davon sagen, wie die
modernen jungen Kläffer alte gesetzte Haushunde anbellen? Was von
solchen, die über hochberühmte treffliche Männer murren, von denen
das wahre Licht der Dichtung widerstrahlte, welche sie zur Erholung
und Erheiterung bei ihren vielen ernsten Beschäftigungen erwählen
und damit die Göttlichkeit ihres Geistes und die Erhabenheit ihrer
Gedanken bewähren zum Trotz und Verdruß der überklugen Dummköpfe,
welche über Dinge urtheilen, die sie nicht verstehen, und das
verabscheuen, was sie nicht fassen können, zum Verdruß derer,
welche wünschen, daß die Thorheit, die sich unter Thronhimmeln
verbirgt, und die Unwissenheit, die sich an Fürstenstühle lehnt,
angehört und werthgehalten werde.

		Ein andermal fragte man ihn, warum die meisten Dichter arm
seien. Er antwortete, weil sie es so wollen; denn es stehe ganz in
ihrer Gewalt, reich zu sein, wenn sie nur die Gelegenheit zu
benützen verstehen, die ihnen jeden Augenblick unter die Hände
komme, bei den Schätzen ihrer Damen nämlich, welche alle
außerordentlich reich seien, denn sie haben goldene Haare, eine
Stirn von geglättetem Silber, statt der Augen grüne Smaragde, Zähne
von Elfenbein, Lippen von Korallen, die Kehle von durchsichtigem
Krystall, und das, was sie weinen, seien flüssige Perlen; außerdem,
was ihr Fuß berühre, und wäre es auch der härteste und
unfruchtbarste Boden, das bringe sogleich Jasmin und Rosen hervor;
in ihrem Athem dufte reine Ambra, Bisam und Weihrauch; alle diese
Dinge aber seien Zeichen und Beweise eines großen Reichthums.

		Diese und andere Dinge sagte er von den schlechten Dichtern;
denn von den guten redete er immer nur Gutes und erhob sie bis auf
das Horn des Mondes.

		Eines Tages sah er an dem St. Franzstiege einige von schlechter
Hand gemahlte Figuren, und sagte, die guten Maler ahmen die Natur
nach, die schlechten dagegen speien sie aus.

		Eines Tags lehnte er sich mit großer Vorsicht, um nicht
zerbrochen zu werden, an den Laden eines Buchhändlers und sagte zu
ihm: dieses Gewerbe würde mir sehr gefallen, wenn es nicht einen
Mangel hatte.

		Der Buchhändler bat ihn, ihm denselben zu nennen, und er
antwortete ihm: Daß ihr euch so sehr ziert, wenn ihr das
Verlagsrecht eines Buches erkauft, und die Betrügerei, die ihr an
dem Verfasser begeht, wenn er etwa das Buch auf seine Kosten
drucken läßt; denn statt fünfzehnhundert druckt ihr drei tausend
Exemplare, und während der Verfasser meint, sein Buch werde
verkauft, setzt ihr eure Abdrücke ab.

		An demselben Tage geschah es, daß sechs Gestäupte [bookmark: text7]F7 über den Platz kamen, wobei der Ausrufer
schrie: Den ersten wegen Diebstahls.

		Da rief der Licenciat denen, die vor ihm standen, laut zu:
Entfernt euch, Brüder, daß man diese Rechnung nicht mit einem von
euch beginnt.

		Der Büttel fuhr fort und sagte: Den hintern …

		Da fiel Vidriera ein: Das ist wohl der, der für die Schuljungen
gutstehen muß.

		Ein Knabe sagte zu ihm: Bruder Vidriera, morgen wird eine
Kupplerin gestäupt.

		Er antwortete ihm: Hättest du gesagt, es werde ein Kuppler
gestäupt, so hätte ich gemeint, man stäupe eine Kutsche.

		Es war eben ein Sänftenträger gegenwärtig, welcher zu ihm sagte:
Ueber uns, Licenciat, habt ihr nichts zu sagen?

		Nein, antwortete Vidriera, weiter nichts, als daß ein jeder von
euch mehr Sünden weiß, als ein Beichtvater, aber mit dem
Unterschied, daß der Beichtvater sie erfährt, um sie geheim zu
halten, ihr aber, um sie in den Schenken bekannt zu machen.

		Dieß hörte ein Maulthierbursche, denn es hörten ihm beständig
Leute aus allen Ständen zu, und sagte zu ihm: Ueber uns, Herr
Glasflasche, gibt es wenig oder gar nichts zu sagen, denn wir sind
ehrliche Leute und dem gemeinen Wesen nothwendig.

		Darauf entgegnete Vidriera: Die Ehre des Herrn bekundet die des
Dieners; daher bedenke, wem du dienst, und du wirst sehen, wie sehr
du geehrt bist. Ihr Maulthierbursche aber seid das
niederträchtigste Gesindel, das die Erde ernährt. Einmal, als ich
noch nicht von Glas war, machte ich eine Reise auf einer
gemietheten Mauleselin, und zählte an derselben wohl
hunderteinundzwanzig Fehler und zwar lauter wesentliche, die zum
Verderben der Menschheit ausschlagen. Alle Maulthiertreiber haben
so etwas an sich von Kupplern, etwas von Spitzbuben und etwas von
Gauklern. Wenn ihre Herren, (denn so nennen sie diejenigen, welche
sich ihrer Maulthiere bedienen) weichmäulig sind, so spielen sie
ihnen mehr schlimme Streiche, als alle Hexen in dieser Stadt in den
letzten Jahren angerichtet haben. Sind es Fremde, so werden sie
bestohlen; sind es Studenten, so werden sie verflucht; sind es
Geistliche, so werden sie verwünscht; sind es Soldaten, so zittern
sie vor ihnen. Diese, die Matrosen, die Fuhrleute und die
Maulthiertreiber haben eine ganz außerordentliche Lebens weise, die
blos für sie paßt. Der Fuhrmann bringt den größten Theil seines
Lebens in dem Raum von anderthalb Ellen zu, denn viel weiter ist es
wohl nicht von dem Joche der Maulthiere bis zum Vordertheile des
Wagens. Die Hälfte seiner Zeit singt er, die andere Hälfte flucht
er und schreit: Geht zurück! Weicht aus!

		Und wenn sie etwa ein Rad aus dem Kothe herauszuarbeiten haben,
so helfen sie lieber mit zwei Flüchen, als mit drei Mauleselinnen.
Die Seeleute sind ein thätiges aber unhöfliches Volk, das keine
andere Sprache kennt, als die auf den Schiffen gebräuchlich ist.
Bei günstigem Wetter sind sie fleißig, beim Unwetter faul; im
Sturme befehlen viele und wenige gehorchen. Ihr Gott ist ihr Kasten
und ihre Hängematte, und ihr Zeitvertreib ist, die Reisenden
seekrank zu sehen. Die Maulthiertreiber sind Leute, die sich von
den Betttüchern geschieden und mit den Saumsätteln verheirathet
haben; sie sind so thätig und eilig, daß sie ihre Seele preisgeben,
um eine Tagereise nicht einzubüßen. Ihre Musik ist die des Mörsers,
ihre Kraftbrühe der Hunger, ihre Frühmetten das Aufstehen um Futter
aufzuschütten, und ihre Messen das, daß sie keine hören.

		Als er dieß sagte, stand er eben an der Thüre eines Apothekers;
er wandte sich zu dem Herrn um und sagte zu ihm: Euer Wohlgeboren
treibt ein heilsames Handwerk; wenn ihr nur euern Lampen nicht so
feind wäret.

		Auf welche Art bin ich denn meinen Lampen feind? fragte der
Apotheker.

		Ich sage es darum, antwortete Vidriera, weil, wenn es euch
einmal an Oel fehlt, ihr dem Mangel aus der ersten besten Lampe
abhelft, die ihr hier zur Hand habt. Und noch etwas hat euer
Gewerbe an sich, was hinreichend ist, den besten Arzt von der Welt
um seinen Ruf zu bringen.

		Als man ihn fragte, wie so, antwortete er, es gebe Apotheker,
die nicht wagen noch so keck seien, zu sagen, daß dasjenige in
ihrer Apotheke fehle, was der Arzt vorgeschrieben, und die dann
statt der fehlenden Sachen andere nehmen, die ihrer Meinung nach
dieselbe Kraft und Eigenschaft besitzen, während es doch nicht so
sei, und darum habe denn die schlecht zusammengesetzte Arznei
gerade die entgegengesetzte Wirkung von dem, was die richtig
verschriebene hätte bewirken sollen.

		Darauf fragte man ihn, was er denn von den Aerzten denke. Er
antwortete darauf folgendes: Honora medicum
propter necessitatem; etenim creavit eum altissimus; a deo enim est
omnis medela, et a rege accipiet donationem; disciplina medici
exaltavit caput illius et in conspectu magnatum coollaudabitur.
Altissimus de terra creavit medicinam et vir prudens non abhorrebit
illam. [bookmark: text8]F8

		So spricht, sagte er, der Ecclesiasticus [bookmark: text9]F9 von der
Medicin und von den guten Aerzten; von den schlechten aber könnte
man gerade das Gegentheil sagen, denn es gibt keine für den Staat
schädlicheren Menschen, als sie. Der Richter kann uns das Recht
verdrehen oder verzögern, der Rechtsgelehrte kann aus Eigennutz
unsere ungerechten Forderungen unterstützen, der Kaufmann kann uns
um unser Vermögen betrügen, kurz alle Menschen, mit welchen wir
umzugehen gezwungen sind, können uns irgendwie Schaden zufügen;
aber uns das Leben nehmen; ohne der Furcht der Strafe ausgesetzt zu
sein, das kann keiner; nur die Aerzte können uns umbringen und
bringen uns um ohne Furcht und mit ruhigem Fuß, ohne ein anderes
Schwert zu zücken, als das eines Recepts, und ihre Verbrechen
kommen nicht einmal an den Tag, denn sie legen sie im Augenblick
unter die Erde. Ich erinnere mich, daß zu der Zeit, wie ich noch
ein Mensch von Fleisch war, und nicht von Glas, wie jetzt, ein
Kranker einen solchen Arzt von der zweiten Classe verabschiedete,
um sich von einem andern heilen zu lassen. Der erste gieng vier
Tage darauf zufälliger Weise an der Apotheke vorbei, in welcher der
zweite seine Recepte machen ließ, und fragte den Apotheker, wie es
mit dem Kranken gehe, den er aufgegeben, und ob ihm der andere Arzt
ein Abführungsmittel verschrieben habe. Der Apotheker antwortete,
er habe hier das Recept zu einem Abführungsmittel liegen, welches
der Kranke den andern Tag nehmen solle. Er bat ihn, es ihm zu
zeigen, und las am Ende die Worte: Sumat
diluculo. [bookmark: text10]F10

		Worauf er sagte: Das Abführungsmittel hier gefällt mir im Ganzen
recht wohl, nur das diluculo nicht,
denn es ist schon über Gebühr wässerig.

		Wegen dieser und anderer Dinge, die er über alle Stände sagte,
giengen ihm immer die Leute nach, zwar ohne ihm etwas zu Leid zu
thun, aber auch ohne ihn in Ruhe zu lassen. Bei alle dem würde er
sich aber doch nicht gegen die Straßenjungen haben vertheidigen
können, wenn sein Wächter ihn nicht geschützt hätte.

		Es fragte ihn jemand, wie er es anfangen solle, um niemand zu
beneiden. Er antwortete ihm: Schlafe, denn so lange du schläfst,
bist du dem gleich, den du beneidest.

		Ein anderer fragte ihn, welches Mittel er ergreifen solle, um
ein Amt zu erlangen, nach welchem er schon zwei Jahre strebe. Er
sagte zu diesem: Setze dich zu Pferd und verliere den, der das Amt
bekommt, nicht aus den Augen, sondern wenn du ihn aus der Stadt
gehen siehst, so setze ihm gleich nach, und so wirst du sicher das
Amt erlangen.

		Es gieng einmal zufällig an ihm ein Richter vorbei, der gerade
irgendwo hineilte, wegen eines peinlichen Falls, und eine Menge
Menschen und auch zwei Gerichtsdiener bei sich hatte. Er fragte
ihn, wer er sei, und als man es ihm gesagt hatte, sagte er:

		Ich will darauf wetten, dieser Richter hat Schlangen im Busen,
Terzerole im Tintenfasse und Blitzstrahlen in den Händen, um alles
zu zertrümmern, was er bei seiner Amtsführung erreichen kann. Ich
besinne mich, daß ich einst einen Freund hatte, der in einer
peinlichen Sache, die er führte, ein so übertriebenes Urtheil
fällte, daß es zu der Schuld der Verbrecher in gar keinem
Verhältnisse stand. Ich fragte ihn, warum er denn ein so grausames
Urtheil gesprochen und eine so offenbare Ungerechtigkeit begangen
habe. Er antwortete mir, er wolle die Appellation gewähren und
lasse dadurch den Herren des Raths freien Spielraum, um ihre
Barmherzigkeit zu üben, indem sie diesen seinen harten Spruch
mildern und in das rechte Maaß und Verhältniß zurückbringen. Ich
antwortete ihm, es wäre doch besser gewesen, den Spruch so zu
fassen, daß er jene der Mühe überhoben hätte, denn auf diese Art
würden sie ihn für einen gerechten und geschickten Richter
erkennen.

		Unter der Schaar von Leuten, die, wie schon gesagt wurde, ihm
beständig zuhörten, befand sich ein Bekannter von ihm in der
Kleidung eines Rechtsgelehrten, welchen ein anderer Herr Licenciat
anredete. Da nun Vidriera wußte, daß derjenige, welchen man
Licenciat nannte, nicht einmal den Titel Baccalaureus hatte, so
sagte er zu ihm:

		Hütet euch, Kamerad, daß die Brüder von der Redemtion der
Gefangenen eurem Titel nicht begegnen, sie möchten euch ihn sonst
als herrenloses Gut an sich nehmen.

		Darauf versetzte der Freund: Wir wollen uns mit einander
vertragen, Herr Vidriera! Ihr wißt ja wohl, daß ich hohe und tiefe
Wissenschaften verstehe.

		Vidriera antwortete ihm: Ich weiß es wohl, daß ihr ein Tantalus
in denselben seid, denn sie sind so hoch, daß ihr sie nicht
erreichen, und so tief, daß ihr sie nicht ergründen könnt.

		Als er sich einst an die Bude eines Schneiders lehnte, sah er,
daß dieser die Hände in den Schooß legte und sagte zu ihm: Gewiß,
Herr Meister, seid ihr auf dem Wege des Heils.

		Woran seht ihr das? fragte der Schneider.

		Woran ich es sehe? erwiederte Vidriera. Ich sehe es daran, daß
ihr nichts zu thun habt, denn damit habt ihr auch keine Gelegenheit
zu lügen. Unglücklich, fügte er hinzu, ist der Schneider, der nicht
lügt und an den Festtagen näht! Es ist wirklich zu verwundern, daß
man unter allen Leuten dieses Berufs kaum einen findet, der ein
Kleid recht machen kann, während es doch so viele gibt, die Kleider
unrecht machen.

		Von den Schustern sagte er, sie machen ihrer Meinung nach
niemals einen schlechten Schuh; denn wenn er dem, für den sie
arbeiten, zu eng sei und zu fest anliege, so sagen sie, es müsse so
sein, weil galante Leute knappe Schuhe tragen, und wenn man sie
zwei Stunden lang am Fuß habe, so werden sie weiter als Handschuhe.
Seien sie aber weit, so sagen sie, es müsse so sein von wegen der
Fußgicht.

		Ein gescheidter Junge, welcher Schreiber bei einem
Provinzialgericht war, quälte ihn oft mit Bitten und Fragen, und
brachte ihm Nachricht von dem, was in der Stadt vorfiel, weil er
über alles seine Bemerkungen machte, und auf alles antwortete.
Dieser sagte nun einst zu ihm: Vidriera, diese Nacht ist im
Gefängniß eine Bank, d. h. ein Galeerensclave gestorben, welcher
verurtheilt war, gehängt zu werden.

		Er antwortete ihm: Er hat wohl gethan, daß er schnell gestorben
ist, ehe sich der Henker auf ihn gesetzt hat.

		Auf dem St. Franzstiege stand ein Trupp Genueser. Als er dort
vorbei gieng, rief ihm einer derselben und sagte zu ihm: Kommt,
Herr Vidriera, und erzählt uns ein Geschichtchen!

		Er antwortete: Ich mag nicht; ihr möchtet es mir sonst nach
Genua nehmen.

		Er traf einmal eine Krämerin, vor welcher ihre häßliche, aber
mit Flitterstaat, Tressen und Perlen reich beladene Tochter
hergieng. Da sagte er zu der Mutter: Ihr habt sehr wohl gethan sie
zu pflastern; dann kann man doch hinüberkommen.

		Bon den Pastetenbäckern sagte er, sie spielen seit langen Jahren
das Verdoppelspiel, ohne die Strafe dafür zu bezahlen, denn sie
haben aus der Pastete für zwei Maravedis eine für vier gemacht, aus
der für vier eine für acht, und aus der für acht eine für einen
halben Real, und das alles nach ihrer eigenen Willkühr und
Belieben.

		Ueber die Puppenspieler sagte er tausend schlimme Dinge. Er
sagte, es sei landstreicherisches Gesindel, welches göttliche Dinge
auf unverschämte Art behandle; denn mit den Figuren, die sie in
ihren Vorstellungen gebrauchen, machen sie die Frömmigkeit zum
Gelächter, und es könne ihnen begegnen, daß sie alle oder doch die
meisten Figuren des alten und neuen Testaments in einen Sack
zusammenstecken, und sich dann darauf setzen, um in Schenken und
Kneipen zu essen und zu trinken. Kurz, er sagte, er verwundere
sich, daß Leute, die es thun könnten, ihnen nicht beständiges
Stillschweigen mit ihren Darstellungen auferlegen oder sie aus dem
Königreiche verbannen.

		Einst gieng ein Schauspieler an ihm vorbei, der wie ein Fürst
angezogen war. Als er ihn erblickte, sagte er: Ich besinne mich,
diesen Menschen auf dem Theater gesehen zu haben, wie er das
Gesicht mit Mehl gepudert und einen Schaafpelz verkehrt an hatte.
Demungeachtet aber schwört er bei jedem Tritt und Schritt außer der
Bühne auf Edelmannsehre.

		Er kann ja wohl ein Edelmann sein; antwortete einer, denn es
gibt viele Schauspieler, die von hoher Geburt und Edelleute
sind.

		Das ist wohl wahr, versetzte Vidriera; was aber das Possenspiel
am wenigsten bedarf, das sind Leute von hoher Geburt; man braucht
dazu artige, anständige Menschen mit gewandten Zungen. Ich kann
auch wohl von ihnen sagen, daß sie ihr Brod im Schweiße ihres
Antlitzes und mit unsäglicher Mühe verdienen; denn sie müssen
unaufhörlich auswendig lernen, beständig wie Zigeuner von Ort zu
Ort, von Gasthof zu Schenke wandern und Nächte durchwachen, um
andere zu belustigen, denn ihr eigener Vortheil besteht in dem
Vergnügen anderer. Uebrigens haben sie noch das Gute, daß sie mit
ihrem Gewerbe niemand betrügen, denn sie legen hin und wieder ihre
Waare auf offenem Markte aus, so daß alle Welt sie beurtheilen und
sehen kann. Die Arbeit der Schauspieldichter ist unglaublich, ihre
Sorgen sind außerordentlich, und sie müssen viel verdienen, wenn
sie nicht am Schluß des Jahres so verschuldet sein wollen, daß sie
mit ihren Gläubigern Streit anzufangen genöthigt sind.
Demungeachtet sind sie dem Staate so nothwendig, als Wälder,
Lusthaine, schöne Aussichten und alle Dinge, welche ein anständiges
Vergnügen gewähren.

		Er sagte ferner, einer seiner Freunde sei der Ansicht gewesen,
daß derjenige, der einer Schauspielerin den Hof mache, in ihr
allein viele Damen zugleich bediene, z. B. eine Königin, eine
Nymphe, eine Göttin, eine Küchenmagd, eine Schäferin; und manchmal
falle ihm auch das Loos, daß er in ihr einem Edelknaben oder
Lakaien den Hof mache, denn alle diese und noch andere Rollen
pflege eine Schauspielerin zu übernehmen.

		Es fragte ihn einer, wer der glücklichste Mensch auf der Welt
gewesen sei. Er antwortete: Nemo,
denn Nemo novit patrem, Nemo sine crimine
vivit, Nemo sua sorte contentus, Nemo ascendit in coelum.
[bookmark: text11]F11

		Von den Fechtern sagte er einmal, sie seien Meister einer
Wissenschaft oder Kunst, welche sie nicht verstehen, wenn sie
derselben bedürfen, und sie streifen etwas an das Anmaßende, indem
sie die zornigen Bewegungen und Gedanken ihrer Gegner auf
untrügliche mathematische Schlüsse zurückführen wollen.

		Auf diejenigen, welche sich den Bart färbten, warf er besondere
Feindschaft. Einst stritten sich vor ihm zwei Männer, deren einer
ein Portugiese war. Dieser sagte zu dem Spanier, indem er seinen
stark gefärbten Bart faßte: Bei diesem Bart, den ich in meinem
Gesicht habe.

		Da fiel alsbald Vidriera ein: Holla, Freund, sagt nicht: Den ich
habe, sondern: Den ich färbe. [bookmark: text12]F12

		Ein anderer hatte einen scheckigen, vielfarbigen Bart, weil er
schlecht gefärbt war. Zu diesem sagte Vidriera, sein Bart sehe aus
wie ein fahler Misthaufen. Zu einem andern, dessen Bart halb weiß
halb schwarz war, weil er ihn vernachläßigt hatte, und dem das
untere Haar nachwuchs, sagte er, er solle auf seiner Hut sein, mit
niemand zu streiten oder zu zanken, denn er wäre ganz in der Lage,
daß man ihm sagen könnte, er lüge in seinen halben Bart hinein.

		Einmal erzählte er: Ein kluges, vernünftiges Mädchen gab, um dem
Willen ihrer Eltern nachzukommen, ihr Jawort, daß sie einen alten
Graubart heirathen wolle, welcher am Abend vor dem Hochzeittage
zwar nicht an den Jordan gieng, wie die alten Weiber sagen, aber zu
einem Fläschchen mit scharfem Wasser und Silber seine Zuflucht
nahm, wodurch er seinen Bart dermaßen erneute, daß er sich mit
schneeweißen Haaren niedergelegt hatte und mit pechschwarzen
aufstand. Es kam die Stunde, wo sie sich die Hände geben sollten;
das Mädchen aber, welche das Gesicht aus jenen Zeichen und an der
Farbe erkannte, sagte zu ihren Eltern, sie möchten ihr denselben
Gatten geben, den sie ihr gezeigt haben; einen andern wolle sie
nicht. Sie sagten ihr, der vor ihr stehende sei derselbe, den sie
ihr als ihren Bräutigam gezeigt haben. Sie versetzte aber, dieß sei
nicht der Fall, und brachte Zeugen bei, daß derjenige, welchen ihre
Eltern ihr beschieden haben, ein ehrwürdiger Mann mit grauen Haaren
sei; da nun der gegenwärtige keine solchen habe, so sei er es auch
nicht, und gebe sich nur trügerischer Weise dafür aus. Daran hielt
sie auch fest, der Gefärbte wurde böse, und die Heirath zerschlug
sich.

		Gegen die Kammerfrauen hegte er denselben Groll, wie gegen
eingesalzene Fische. Er erzählte Wunderdinge von ihrem permafoy, [bookmark: text13]F13 von den Leichentüchern, die sie als
Schleier gebrauchen, ihren vielen Zierereien und ihren
Bedenklichkeiten und ihrer grenzenlosen Erbärmlichkeit. Er ärgerte
sich über ihre Magenschwächen, ihre Schwindelanfälle und über ihre
Art zu reden, die steifer ist, als die Säume ihrer Schleier, und
endlich über ihre Nutzlosigkeit und ihre Büchschen.

		Jemand sagte zu ihm: Wie kommt das, Herr Licenciat, daß ich euch
von so vielen Gewerben habe Schlimmes sagen hören, niemals aber
habt ihr etwas von den Gerichtsschreibern gesagt, über welche doch
so viel zu sagen ist?

		Er antwortete darauf: Wenn ich auch von Glas bin, so bin ich
doch nicht so gebrechlich, daß ich mit dem Strome des Pöbels mich
fortreißen ließe, der meistens getäuscht wird. Mir scheint es, die
Gerichtsschreiber sind die Grammatik der Lästerungen und das la la
la der Sänger; denn so wie man nur durch die Thüre der Grammatik zu
andern Wissenschaften eingehen kann, und so wie der Musiker erst
die Töne einlernt, ehe er singt, so fangen auch die Verleumder, um
die Bosheit ihrer Zungen zu zeigen, damit an, daß sie von den
Gerichtsschreibern und Polizeiwächtern und andern Dienern der
Gerechtigkeit Böses reden, obgleich der Gerichtsschreiber ein Amt
bekleidet, ohne welches die Wahrheit in der Finsterniß der Häuser
beschämt und mißhandelt durch die Welt schleichen müßte. Darum sagt
der Ecclesiasticus: In manu dei potestas
hominis est, et super faciem scribae imponet honorem.
[bookmark: text14]F14

		Der Gerichtsschreiber ist eine öffentliche Person und ohne ihn
kann der Richter sein Amt nicht mit Bequemlichkeit führen. Die
Gerichtsschreiber müßen freie Menschen sein und keine Sclaven, noch
Söhne von Sclaven, eheliche Kinder und keine Bastarde, noch dürfen
sie von irgend unreinem Geblüt abstammen. Sie schwören
Verschwiegenheit und Treue, und daß sie mit ihrer Schreiberei
keinen Wucher treiben wollen, daß weder Freundschaft noch
Feindschaft, weder Vortheil noch Schaden sie bewegen soll, ihr Amt
nicht zur Befriedigung ihres guten christlichen Gewissens zu
verwalten. Wenn nun dieser Beruf so viele gute Eigenschaften
verlangt, wie soll man da denken, daß unter mehr als zwanzig
tausend Schreibern, die in Spanien sind, der Teufel besonders Ernte
halte, als wären es Ranken seines Weinstocks? Das will ich nicht
glauben, und es ist auch nicht gut, daß es irgend jemand glaube;
denn kurz und gut, sie sind in jedem wohlgeordneten Staate die
nothwendigsten Leute.

		Und wenn sie übermäßige Rechte haben, so thun sie auch
übermäßiges Unrecht, und aus diesen zwei Extremen könne ein
Mittelweg hervorgehen, der sie vorsichtig machen könne.

		Von den Gerichtsdienern sagte er, es sei kein Wunder, daß sie
manche Feinde haben, da es ihr Amt mit sich bringe, die Leute
festzunehmen oder ihnen ihr Eigenthum aus dem Hause zu tragen, sie
in den ihrigen zu bewachen, oder auf deren Kosten zu zehren.

		Er tadelte die Nachläßigkeit und Unwissenheit der Procuratoren
und Sachwalter, und verglich sie mit den Aerzten, welche, der
Kranke möge genesen oder nicht, doch ihre Bezahlung nehmen; ebenso
machen es auch die Procuratoren und Sachwalter, der Proceß, den sie
führen helfen, möge gewonnen werden oder nicht.

		Es fragte ihn einer, was das beste Land sei. Er antwortete: Das
frühe und dankbare.

		Der andere versetzte: Das frage ich nicht, sondern welches der
beste Ort ist, Valladolid oder Madrid.

		Er antwortete: Von Madrid das äußere, von Valladolid das
mittlere.

		Das verstehe ich nicht, wiederholte der Fragende.

		Worauf er erläuterte: Von Madrid Himmel und Boden, von
Valladolid die Zwischenstockwerke.

		Vidriera hörte, daß jemand zu einem andern sagte, so wie er nach
Valladolid gekommen, sei seine Frau sehr krank geworden, sobald sie
nur diesen Boden gekostet habe. Darauf sagte Vidriera: Es wäre
besser gewesen, er hätte sie gekostet und verschlungen, wenn sie
etwa eifersüchtig ist.

		Von den Musikern und Fußboten sagte er, ihre Hoffnungen und ihr
Glück sei sehr beschränkt; denn die Hoffnung dieser erfülle sich
damit, daß sie reitende Boten werden, jener, daß sie den Titel als
königliche Musiker erlangen.

		Von den Damen, welche man Curtisanen nennt, sagte er, ihnen die
Cur zu machen gienge wohl an, wenn man nur nicht hernach bald die
Tisanen [bookmark: text15]F15 nöthig hätte.

		Eines Tags war er in einer Kirche und sah, wie sie einen alten
Mann zur Bestattung, ein kleines Kind zur Taufe, und ein Weib zur
Trauung hereinbrachten, und dieß alles zu gleicher Zeit. Da sagte
er, die Kirchen seien Schlachtfelder, wo die alten Leute umkommen,
die Kinder siegen und die Weiber triumphiren.

		Einst stach ihn eine Wespe in den Hals und er wagte nicht, sie
abzuschütteln, um sich nicht zu zerbrechen, klagte aber dennoch
über den Schmerz. Da fragte ihn jemand, wie er denn die Wespen
fühlen könne, wenn doch sein Körper von Glas sei. Er antwortete,
diese Wespe müsse eine Verläumderin sein, denn die Zungen und
Stiche der Verläumder seien stark genug, um eherne, geschweige
gläserne Körper zu durchdringen.

		Einst gieng ein wohlbeleibter Ordensgeistlicher bei ihm vorbei
und einer von seinen Zuhörern sagte: Der Pater hat die Auszehrung,
daß er sich nicht bewegen kann.

		Da wurde Vidriera unwillig und sagte: Niemand vergesse es, was
der heilige Geist spricht: Nolite tangere
christos meos. [bookmark: text16]F16 Ja er wurde
noch zorniger und fuhr fort, sie sollen darauf Acht geben, so
werden sie sehen, daß unter den vielen Heiligen, welche die Kirche
seit einigen Jahren kanonisirt und unter die Zahl der Beglückten
versetzt habe, keiner sei, der Don N. N. heiße, noch der
Geheimschreiber Don so und so des Don so und so, noch Graf,
Markgraf oder Herzog von da und da, sondern Bruder Diego, Bruder
Jacinto, Bruder Raimundo, lauter Brüder und Ordensgeistliche.

		Denn die Klöster, fuhr er fort, sind die Aranjuesse [bookmark: text17]F17 Himmels, deren Früchte gewöhnlich auf
Gottes Tisch gesetzt werden.

		Er sagte, die Zungen der Verläumder seien wie die Federn des
Adlers, welche alle Federn anderer Vögel, die ihnen zu nahe kommen,
zerreißen und vernichten.

		Von den Spielhausbesitzern und falschen Spielern sagte er
Wunderdinge. Er sagte, die Spielhauswirthe seien öffentliche
Betrüger, denn da sie Gewinn ziehen von dem, welcher Bank lege, so
wünschen sie, daß er verliere und die Karte weiter gehe, damit der
Gegner Bank lege und er seine Sporteln erhalte. Er lobte sehr die
Geduld des Spielers, der die ganze Nacht hindurch spiele und
verliere, und wenn er auch zorniger aufbrausender Natur sei, doch
den Mund nicht öffne, und lieber die Leiden eines Barrabas erdulde,
damit nur sein Gegner nicht vom Spiele aufstehe.

		So lobte er auch die Gewissenhaftigkeit einiger ehrsamen
Spielwirthe, welche durchaus nicht zugeben, daß man in ihrem Hause
etwas anders spiele als Lhomber und Picket, und haben so mit
langsamem Feuer ohne Furcht und ohne als Zankstifter gebrandmarkt
zu werden, am Ende des Monats mehr Gewinn ausgesogen, als die,
welche die größten Glücksspiele erlauben, wie den Degenstoß, und
andere.

		 

		Kurz er sagte solche Dinge, daß, ohne sein lautes Schreien, wenn
man ihn anrührte oder sich an ihn anlehnte, ohne die Kleidung, die
er trug, ohne seine knappen Mahlzeiten, ohne die Art und Weise,
womit er trank, und ohne die Seltsamkeit, daß er, wie gesagt, im
Sommer nur unter freiem Himmel, und im Winter im Stroh schlafen
wollte, wodurch er klares Zeugniß von seiner Thorheit ablegte, daß,
sage ich, niemand anders gedacht hätte, als er sei einer der
gescheidtesten Leute von der Welt.

		Zwei Jahre, oder etwas darüber dauerte diese Krankheit; da
übernahm ein Mönch vom Orden des heiligen Hieronymus, welcher die
besondere Gabe und Wissenschaft besaß, zu machen, daß die Stummen
hörten und einigermaaßen sprachen, und die Verrückten zu heilen,
aus Mitleid das Geschäft, auch Vidriera zu heilen.

		Er heilte ihn auch und machte ihn gesund und brachte ihn zu
seinem früheren Verstande, Urtheil und Klugheit zurück. Und so wie
er ihn gesund sah, kleidete er ihn als Rechtsgelehrten, und
schickte ihn nach dem Hofe zurück, wo er eben so viele Zeugnisse
seiner Klugheit ablegen könne, als er früher von seiner
Verrücktheit gegeben hatte, und darum seinen Beruf zu versehen und
sich dadurch berühmt zu machen im Stande sei.

		Er that dieß, nannte sich Licenciat Rueda d. i. nicht mehr
Rodaja oder Rädchen, und kehrte an den Hof zurück, wo er kaum
angekommen war, als er auch schon von den Straßenjungen erkannt
wurde. Da sie ihn aber so ganz anders als gewöhnlich gekleidet
sahen, so wagten sie es nicht, ihm zu rufen oder Fragen vorzulegen.
Sie folgten ihm indeß und sagten zu einander:

		Ist das nicht der närrische Vidriera? Ja wahrlich er ist es. Er
ist wieder gescheidt geworden. Aber er kann ja wohl auch in
ordentlicher Kleidung ein eben solcher Narr sein, als in
schlechter. Wir wollen ihn doch etwas fragen; dann werden wir bald
aus der Ungewißheit herauskommen.

		Dieß alles hörte der Licenciat und schwieg; gieng aber,
verwirrter und verlegener einher, als zu der Zeit, wo er seinen
Verstand verloren hatte. Nachdem er von den Jungen war erkannt
worden, erkannten ihn auch die Männer, und ehe der Licenciat den
Gerichtshof erreicht hatte, folgten ihm schon mehr als zweihundert
Menschen aus allen Ständen. Unter dieser Begleitung, welche
zahlreicher war, als die eines Professors, kam er im Gerichtshofe
an, wo ihn vollends alle dort Anwesenden umringten.

		Wie er sich von einer solchen Schaar umgeben sah, erhob er die
Stimme und sagte: Meine Herren, ich bin der Licenciat Vidriera,
aber nicht der, welcher ich sonst zu sein pflegte; ich heiße jetzt
Licenciat Rueda. Begegnisse und Unglücksfälle, die sich auf
Zulassen des Himmels in der Welt wohl ereignen, haben mich der
Vernunft beraubt, aber Gottes Barmherzigkeit hat mir dieselbe
wieder gegeben. Aus den Reden, die ich als Verrückter geführt haben
soll, könnt ihr auf das schließen, was ich als vernünftiger Mensch
sagen werde. Ich bin in der Rechtswissenschaft von Salamanca
graduirt worden, wo ich als ein armer Mensch meine Studien machte,
und als zweiter die Licenciatenwürde erhielt, woraus abzunehmen
ist, daß mehr mein Verdienst als Gunst mir zu dem Grade verholfen
hat, den ich besitze. Ich bin hierher gekommen in das große Meer
der Hofstadt, um als Rechtsanwalt meinen Lebensunterhalt zu
gewinnen; wenn ihr mich aber nicht loslaßt, so bin ich
hierhergekommen, um ohne Aufenthalt das ewige Leben zu gewinnen.
Ich bitte euch um Gottes willen, macht nicht aus eurem Nachfolgen
ein Verfolgen, und macht nicht, daß ich als vernünftiger Mensch
dasjenige verliere, was ich als Verrückter erlangt habe, nämlich
meinen Unterhalt. Was ihr mich sonst an öffentlichen Plätzen zu
fragen pflegtet, das fragt mich jetzt in meiner Wohnung, und ihr
werdet sehen, daß derjenige, der euch aus dem Stegreife und ohne
Vorbedacht gut geantwortet hat, euch noch besser antworten wird mit
voller Ueberlegung.

		Alle hörten ihm zu und einige verließen ihn. Er kehrte darauf
mit kaum geringerem Erfolge, als er gekommen war, nach seiner
Wohnung zurück. Am andern Tage, als er ausgieng, geschah dasselbe;
er hielt wieder eine Anrede, die zu nichts diente, gab viel aus und
verdiente nichts, und da er nun sah, daß er hier würde Hungers
sterben müssen, so beschloß er, die Hauptstadt zu verlassen und
nach Flandern zurückzukehren, wo er die Kraft seines Armes zu
benützen gedachte, da er die seines Geistes nicht benützen konnte.
Er führte es auch aus und sagte, als er den Hof verließ:

		O Hof, der du die Hoffnungen kühner Bewerber erweiterst und die
bescheidener Klugen vernichtest! Du sättigst mit Ueberfluß
schamlose Gaukler und lässest vernünftige Leute, die Scham und
Scheu fühlen, Hungers sterben!

		So sprach er und gieng nach Flandern, wo er das Leben, das er
durch die Wissenschaften berühmt zu machen angefangen hatte, in der
Gesellschaft seines treuen Freundes, des Hauptmanns Valdivia,
rühmlich unter den Waffen beschloß und bei seinem Tode den Ruf
eines klugen und sehr tapfern Soldaten hinterließ.
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		Die Macht des Bluts.

		In einer heißen Sommernacht kehrte in
Toledo ein alter Edelmann mit seiner Frau, einem Söhnchen, einer
Tochter von etwa sechzehn Jahren und einer Magd von einem
Spaziergange am Ufer des Flusses zurück. Die Nacht war hell, die
Stunde elf Uhr, der Weg einsam und ihr Schritt gemächlich, um nicht
durch Ermüdung für die Annehmlichkeiten zu büßen, welche man in
Toledo am Flusse oder im Thale genießt.

		Mit der Zuversicht, welche die strenge Gerechtigkeit und die
gute Gesinnung der Einwohner dieser Stadt verleiht, gieng der
wackere Edelmann mit seiner ehrenwerthen Familie einher, ohne von
fern an einen Unfall zu denken, der ihnen begegnen könnte. Da aber
die meisten Unfälle gerade da eintreffen, wo man sie nicht
vermuthet, so widerfuhr ihnen auch wider all ihr Vermuthen einer,
welcher die Freude des Tags trübte und ihnen auf viele Jahre
Ursache zu Thränen gab.

		Etwa zweiundzwanzig Jahre mochte ein Ritter jener Stadt alt
sein, welchen Reichthum, edles Blut, verkehrte Neigungen,
allzugroße Unabhängigkeit und schlechte Gesellschaft zu Handlungen
verleiteten und zu Frechheiten antrieben, welche seines Standes
unwürdig waren und ihm den Namen des Frechen zuzogen.

		Dieser Ritter nun, dessen wahren Namen wir aus guten Gründen für
jetzt verschweigen, und den wir Rodolfo nennen, kam mit vier von
seinen Freunden, welche alle jung, übermüthig und rücksichtslos
waren, dieselbe Anhöhe herab, welche der Junker hinaufstieg. Die
zwei Truppen begegneten sich, wie ein Trupp Schaafe einem Trupp
Wölfe, und mit unanständiger Ungezwungenheit schaute Rodolfo und
seine Kameraden mit bedeckten Gesichtern der Mutter, der Tochter
und der Dienstmagd ins Gesicht. Der Alte war darüber gereizt und
tadelte, ja schalt ihre Frechheit; sie antworteten mit Grimassen
und Spöttereien und giengen weiter, ohne noch sonst sich zu
vergessen.

		Aber die große Schönheit des Gesichts, welches Rodolfo gesehen
hatte, nämlich des Gesichts der Leocadia, denn so soll die Tochter
des Edelmanns geheißen haben, setzte sich allmählich so fest in
seiner Erinnerung, daß sie seiner Willenskraft sich bemächtigte und
ein Verlangen in ihm erweckte, trotz aller Unannehmlichkeiten, die
daraus entstehen könnten, sie zu genießen.

		In einem Augenblicke hatte er diesen Gedanken seinen Kameraden
mitgetheilt, und im nächsten entschlossen sie sich, umzukehren und
sie zu entführen, um Rodolfo ein Vergnügen zu machen; denn Reiche,
welche freigebig sind, finden immer jemand, der ihre
Ausschweifungen lobt und ihre schlechten Gelüste für gute ausgiebt.
So war also das Entstehen des schlimmen Vorsatzes, die Mittheilung
und die Billigung desselben, der Entschluß Leocadia zu rauben und
die Entführung selbst fast alles das Werk eines Moments.

		Sie verdeckten ihr Gesicht mit dem Taschentuche, entblößten ihre
Degen, kehrten um und erreichten mit wenig Schritten die andern,
welche noch ihr Dankgebet zu Gott nicht beendigt hatten dafür, daß
er sie aus den Händen jener frechen Menschen befreit. Rodolfo fiel
über Leocadia her, faßte sie in die Arme, und floh mit ihr davon.
Sie hatte nicht die Kraft sich zu vertheidigen, der Schreck nahm
ihr die Stimme zur Klage, ja selbst das Licht der Augen, denn
ohnmächtig und bewußtlos sah sie weder wer sie wegtrug, noch wohin
man sie brachte.

		Ihr Vater rief laut, ihre Mutter schrie, ihr Brüderchen weinte,
die Magd zerkratzte sich das Gesicht; aber das Rufen ward nicht
gehört, das Schreien nicht vernommen, das Weinen rührte nicht zum
Mitleid, und das Gesichtzerfleischen war vollends gar ohne Nutzen;
denn alles verschlang die Einsamkeit des Orts, das tiefe Schweigen
der Nacht und das grausame Herz der Missethäter. Kurz die einen
giengen heiter von dannen, die andern blieben traurig stehen.

		Rodolfo erreichte sein Haus ohne irgend ein Hinderniß und
Leocadias Eltern erreichten das ihrige unter Klagen, und
Bekümmerniß, ja in Verzweiflung, blind, ohne die Augen ihrer
Tochter, welche das Licht der ihrigen waren, einsam, denn Leocadia
war ihre holde süße Gesellschaft gewesen, in Unentschlossenheit, da
sie nicht wußten, ob es passend sei, der Obrigkeit von ihrem
Unglück eine Anzeige zu machen, voll Angst, sie möchten selbst das
vorzüglichste Werkzeug zur Offenbarung ihrer Schande werden. Sie
sahen, daß sie als arme Edelleute die nöthige Fürsprache
entbehrten; auch wußten sie nicht, über wen sie sich zu beklagen
hatten, außer etwa über ihr Mißgeschick.

		Rodolfo hatte indeß vorsichtig und listig Leocadia bereits in
sein Haus, ja in sein Zimmer gebracht, und ihr, obwohl er merkte,
daß sie ohnmächtig wurde, als er sie entführte, die Augen mit einem
Tuche verbunden, damit sie die Straßen nicht sehe, durch welche er
sie trug, noch das Haus und Gemach, wo sie sich befand, und ohne
von jemand gesehen zu werden, weil er eine abgesonderte Abtheilung
im Hause seines Vaters bewohnte, der noch lebte, und die Schlüssel
nicht nur zu seinem Zimmer, sondern zu der ganzen Abtheilung in
Händen hatte (eine große Achtlosigkeit von Eltern, welche wünschen,
daß ihre Söhne geordnet leben), hatte Rodolfo daselbst, ehe noch
Leocadia von ihrer Ohnmacht wieder zu sich kam, seine Gelüste
befriedigt; denn die unkeuschen Begierden der Jugend warten selten
oder nie auf bequeme Gelegenheiten oder andere Erfordernisse,
welche sie noch mehr reizen und anspornen. Geblendet für das Licht
des Verstandes und im Dunkeln raubte er Leocadia ihr kostbarstes
Kleinod.

		Da aber die Vergehungen der Sinnlichkeit meistentheils nicht
weiter zielen als bis an den Punct der Befriedigung, so wünschte
auch Rodolfo sogleich, Leocadia wegschaffen zu können, und es fiel
ihm ein, sie ohnmächtig, wie sie war, auf die Straße zu schaffen.
Wie er aber diesen Gedanken ausführen wollte, bemerkte er, daß sie
zu sich kam, denn sie sagte:

		Wo bin ich Unglückliche? Was ist das für eine Dunkelheit? Welche
Finsterniß umgibt mich? Bin ich noch in dem Vorhofe meiner Unschuld
oder in der Hölle meiner Sünde? Jesus, wer berührt mich? Wie, auf
einem Bette? Vielleicht gemißhandelt? Hörst du mich, meine Mutter
und Frau? Vernimmst du mich, geliebter Vater? Ach ich Elende! Ich
merke wohl, daß meine Eltern mich nicht hören, daß meine Feinde
mich ergreifen. Glücklich wäre ich, wenn diese Dunkelheit immer
fortdauerte, wenn meine Augen das Licht der Welt nicht wieder
erblickten, und wenn dieser Ort, wo ich mich jetzt befinde, er sei,
welcher er wolle, meiner Ehre zum Grabe diente, denn Schande, die
niemand weiß, ist besser als Ehre, die bei den Leuten im Verdacht
steht. Jetzt erinnere ich mich (o daß ich nie mich daran erinnert
hätte!), daß ich vor Kurzem noch in Gesellschaft meiner Eltern war;
ich erinnere mich, daß man mich angefallen hat; ich stelle mir vor
und sehe, daß es nicht gut ist, wenn mich je die Leute wieder
sehen. O du, wer du auch sein magst, der du hier bei mir
bist …

		Dabei ergriff sie Rodolfos Hände.

		Wenn dein Herz für irgend eine Bitte zugänglich ist, so bitte
ich dich, da du nun schon einmal über meine Ehre triumphiert hast,
nun auch über mein Leben zu triumphieren. Nimm es mir sogleich,
denn es ist nicht gut, daß diejenige noch lebe, welche ihre Ehre
verloren hat. Bedenke, daß die furchtbare Grausamkeit, die du geübt
hast, mich zu verletzen, durch die Barmherzigkeit wird gemäßigt
werden, die du üben würdest mich zu tödten! Und so kannst du in
einem und demselben Augenblick grausam und barmherzig sein.

		Leocadias Reden brachten Rodolfo in große Verlegenheit, und als
ein junger unerfahrener Mensch wußte er nicht, was er sagen noch
was er thun sollte. Sein Stillschweigen setzte Leocadia noch mehr
in Verwunderung und sie suchte sich durch Tasten zu versichern, ob
es nicht etwa ein Gespenst oder ein Schatten sei, was sich in ihrer
Nähe befinde. Indeß da sie einen Leib berührte und sich der Gewalt
erinnerte, die ihr angethan worden, als sie mit ihren Eltern gieng,
erkannte sie ihr Unglück als völlig wirklich.

		In dieser Ueberzeugung nahm sie den Faden der Worte wieder auf,
welche durch viel Schluchzen und Seufzen waren unterbrochen worden,
und fuhr fort:

		Verwegener Jüngling, denn aus deinen Handlungen schließe ich,
daß du noch nicht alt sein kannst, ich verzeihe dir die
Beleidigung, die du mir angethan hast, wenn du mir versprichst und
schwörst, so wie du sie in dieses Dunkel gehüllt hast, sie auch in
ewiges Schweigen zu hüllen, ohne jemand davon zu sagen. Es ist ein
kleiner Ersatz, den ich von dir fordre für eine so große
Beschimpfung, aber doch wird es für mich der größte sein, den ich
von dir verlangen kann und den du mir wirst zu geben Lust haben.
Bedenke, daß ich nie dein Gesicht gesehen habe, noch es sehen will,
denn so gewiß ich mich auch meiner Beleidigung erinnere, so will
ich mich doch meines Beleidigers nicht erinnern, noch das Bild des
Urhebers meines Unglücks im Gedächtniß behalten. Zwischen mir und
dem Himmel sollen meine Klagen ein Geheimniß bleiben; ich will
nicht, daß die Welt sie höre, welche die Dinge nicht nach ihrem
Verlauf beurtheilt, sondern nach ihren Vorurtheilen abschätzt. Ich
weiß nicht, wie ich dazu komme, dir diese Weisheit auszukramen, die
sich sonst nur auf die Erfahrung vieler Erlebnisse und den Verlauf
vieler Jahre gründet, während der meinen nicht einmal siebzehn
sind; aber ich lerne hieraus, daß der Schmerz die Zunge der
Bedrängten ebenso lösen, wie fesseln kann; denn manchmal schildern
sie ihr Unglück in grellen Farben, damit man ihnen glaube, zuweilen
aber sagen sie gar nichts, da sie doch keine Abhilfe zu finden
hoffen. Was ich nun auch thue, ob ich schweige oder rede, so glaube
ich jedenfalls dich dahin zu bringen, daß du mir glaubst oder mir
hilfst; denn mir nicht zu glauben, wäre Thorheit; wolltest du mir
aber nicht helfen, so wäre es mir unmöglich, irgend welche
Erleichterung zu erhalten. Ich will nicht verzweifeln, denn es wird
dich ja so wenig kosten, mir Erleichterung zu gewähren, und zwar
folgendermaaßen. Erwarte und hoffe ja nicht, daß der Verlauf der
Zeit den gerechten Zorn mäßigen werde, den ich gegen dich hege, und
laß dir nicht einfallen, Beleidigung auf Beleidigung zu häufen! Je
weniger du mich genießest, und du hast mich ja schon genossen,
desto weniger werden deine bösen Lüste sich entflammen. Stelle dir
vor, du habest mich durch Zufall beleidigt, ohne erst der
vernünftigen Ueberlegung Raum zu geben! Ich will mir vorstellen,
ich sei nicht in die Welt geboren worden, oder wenn ich sei geboren
worden, sei es mit der Bestimmung geschehen, unglücklich zu sein.
Bringe mich sogleich auf die Straße, oder wenigstens an die
Hauptkirche! denn von dort weiß ich den Weg nach meinem Hause wohl
zurückzufinden. Aber dabei mußt du mir auch schwören, mir nicht zu
folgen, noch es wissen zu wollen, noch mich nach dem Namen meiner
Eltern, oder meinem eigenen, oder dem meiner Verwandten zu fragen;
denn wären sie so reich als edel, so wären sie nicht durch mich so
unglücklich geworden. Antworte mir hierauf! Und wenn du fürchtest,
ich möchte dich an der Sprache erkennen, so vernimm, daß ich, außer
mit meinem Vater und meinem Beichtiger, in meinem Leben mit keinem
Manne gesprochen, und daß ich überhaupt nur von wenigen Leuten die
Stimme so in der Nähe gehört habe, daß ich sie am Klang derselben
unterscheiden könnte.

		Rodolfo beantwortete die vernünftigen Reden der betrübten
Leocadia nicht anders, als daß er sie umarmte und sich gebärdete,
als wollte er von Neuem an sich seine Lust, an ihr ihre Schande
bekräftigen. Als Leocadia dieß bemerkte, vertheidigte sie sich
kräftiger, als von ihrem zarten Alter zu erwarten stand, mit den
Füßen, Händen, Zähnen und der Zunge, indem sie sagte:

		Bedenke, Verräther, fühlloser Bösewicht, wer du auch sein magst,
daß du die Beute, die du mir entrissen, eben so gut von einem
Baumstamme oder von einer leblosen Bildsäule hättest rauben können,
und daß ein solcher Sieg und Triumph dir zur Schmach und Unehre
gereichen muß! Allein was du jetzt begehrst, das sollst du nicht
erreichen, es sei denn mit meinem Tode. Als ich ohnmächtig war,
hast du mich zertreten und vernichtet; jetzt aber, da ich
Lebenskraft verspüre, sollst du mich eher umbringen, als
überwinden! denn wenn ich jetzt bei wachender Seele ohne Widerstand
deinen verabscheuungswürdigen Gelüsten nachgäbe, so könntest du dir
einbilden, meine Ohnmacht sei verstellt gewesen, als du dich
erfrechtest, mich zu Grunde zu richten.

		Kurz Leocadia widerstand ihn so wacker und hartnäckig, daß
Rodolfos Kräfte und Begierden geschwächt wurden; und da die
Unverschämtheit, die er gegen Leocadia geübt hatte, nur aus
unzüchtiger Begierde entsprungen war, aus welcher niemals wahre
dauernde Liebe entsteht, so blieb ihm statt der vorübergehenden
Begierde nichts als die Reue zurück, oder doch nur ein schwaches
Verlangen nach Befriedigung. Darum ließ Rodolfo abgekühlt und
ermattet Leocadia, ohne ein Wort mit ihr zu sprechen, auf seinem
Bette in seiner Wohnung, verschloß das Zimmer und gieng hinweg, um
seine Gefährten aufzusuchen und mit ihnen zu berathschlagen, was er
nun weiter zu thun habe.

		Leocadia bemerkte nun, daß sie allein und eingeschlossen sei,
sie stand vom Bette auf und gieng im ganzen Zimmer umher, indem sie
mit den Händen an der Wand umhertastete, um zu sehen, ob sie nicht
eine Thüre finden könnte, um zu entfliehen, oder ein Fenster, um
sich hinauszustürzen. Sie fand die Thüre, aber wohl verschlossen;
sie erreichte auch ein Fenster, welches sich öffnen ließ, und durch
welches das Mondlicht so hell hereindrang, daß Leocadia die Farben
der seidenen Tapeten unterscheiden konnte, welche das Zimmer
schmückten. Sie sah, daß das Bett vergoldet und so reich war, daß
es eher einem Fürsten, als einem einfachen Ritter zu gehören
schien. Sie zählte die Stühle und die Tische, merkte sich die
Gegend, wo die Thüre war, ja sie sah sogar einige Gemälde, welche
an den Wänden hiengen, konnte aber nicht erkennen, was darauf
abgebildet war.

		Das Fenster war groß und mit einem starken Gitter umgeben und
geschützt; die Aussicht gieng auf einen Garten, der auch mit hohen
Mauern umgeben war. Lauter Hindernisse, die sich ihrer Absicht
entgegenstellten, auf die Straße hinabzuspringen. Alles, was sie
von der Geräumigkeit und den reichen Verzierungen des Gemaches, sah
und bemerkte, überzeugte sie, daß der Besitzer desselben ein
vornehmer reicher Mann sein müsse, und zwar nicht einer von den
ersten besten, sondern wirklich in ausgezeichneter Weise.

		Auf einem Schreibtische in der Nähe des Fensters erblickte sie
ein kleines, ganz silbernes Crucifix, welches sie zu sich nahm und
im Aermel ihres Kleides verbarg, nicht aus Frömmigkeit, noch um
etwas zu entwenden, sondern aus einer klugen Absicht. Als sie dieß
gethan hatte, verschloß sie den Fensterladen, wie er vorher gewesen
war, legte sich wieder auf das Bett und erwartete, welchen Ausgang
dieses so unglücklich begonnene Ereigniß nehmen würde.

		Es war noch keine halbe Stunde verflossen, als sie die Thüre
ihres Zimmers öffnen und jemand auf sie zukommen hörte. Ohne ein
Wort zu sprechen verband man ihr die Augen mit einem Taschentuche,
nahm sie beim Arm, und führte sie aus dem Zimmer, dessen Thüre sie
wieder hinter sich schließen hörte. Es war Rodolfo, welcher zwar in
der Absicht weggegangen war, seine Gefährten aufzusuchen, sie aber
nicht finden wollte, da es ihm schien, es sei nicht wohlgethan, sie
zu Zeugen dessen zu machen, was ihm mit diesem Mädchen begegnet
war; im Gegentheil beschloß er, ihnen zu sagen, er habe sein
schlimmes Verfahren bereut und gerührt von ihren Thränen sie auf
der Hälfte des Wegs freigelassen.

		Mit diesem Entschluß kehrte er eilig zurück, um Leocadia, wie
sie gewünscht hatte, an die Hauptkirche zu bringen, und zwar noch
ehe der Morgen käme und der Tag ihn verhinderte, sie hinweg zu
schaffen, und ihn nöthigte, sie bis zur folgenden Nacht in seinem
Zimmer zu behalten, da er nicht Lust hatte, während dieser Zeit
seine Kräfte aufs Neue zu versuchen, noch auch Gelegenheit zu
geben, entdeckt zu werden. Er führte sie daher bis zu dem
sogenannten Gemeinderathsplatz und sagte ihr dort mit verstellter
Stimme und in halb portugiesischer, halb castilischer Sprache, sie
könne nun unbesorgt nach Hause gehen, es werde ihr niemand folgen;
und ehe sie noch Zeit gehabt hatte, das Tuch abzunehmen, war er
schon nach einer Seite hin verschwunden, so daß er nicht mehr
gesehen werden konnte.

		Leocadia blieb allein, nahm sich die Binde ab und erkannte den
Ort, wo man sie verlassen hatte. Sie schaute nach allen Seiten um,
und sah niemand; aber aus Furcht, man möchte ihr von fern folgen,
hielt sie bei jedem Schritt stille, und gieng so langsam nach ihrem
Hause zu, welches nicht sehr fern von hier war. Um aber Spione irre
zu leiten, wenn sie etwa von solchen verfolgt würde, trat sie in
ein Haus, welches sie offen fand, und gieng erst etwas später in
das ihrige, in welchem sie ihre Eltern höchst niedergeschlagen und
noch ganz angezogen fand, denn sie hatten auch nicht einen Gedanken
gefaßt, sich irgend zur Ruhe zu legen.

		Als sie sie erblickten, eilten sie ihr mit offenen Armen
entgegen und empfiengen sie mit Thränen in den Augen. Leocadia war
noch voll Schrecken und tief bewegt. Sie bat ihre Eltern, mit ihr
bei Seite zu gehen, berichtete ihnen dann in kurzen Worten ihre
ganze unselige Begebenheit mit allen einzelnen Umständen und sagte,
daß sie über den Entführer und Räuber ihrer Ehre nicht die
geringste Auskunft geben könne. Sie erzählte ihnen, was sie auf der
Bühne, wo das Trauerspiel ihres Unglücks aufgeführt worden, gesehen
habe, das Fenster, den Garten, das Gitter, die Tische, das Bett,
die Damasttapeten, und zeigte zuletzt das Crucifix, welches sie
mitgenommen hatte. Vor diesem Bilde floßen ihre Thränen von Neuem;
man stieß Verwünschungen aus, flehte um Rache, und sehnte sich nach
wunderbaren Züchtigungen.

		Sie sagte, ob sie gleich selber ihren Beleidiger gar nicht zu
kennen wünsche, so können doch ihre Eltern, wenn ihnen daran
gelegen sei, ihn zu kennen, ihm mittels dieses Bildes auf die Spur
kommen, wenn sie durch die Sacristane auf den Kanzeln aller
Kirchsprengel der Stadt verkünden ließen, wer ein solches Bild
verloren habe, könne es bei dem Geistlichen abholen, den sie
bezeichnen würden; wisse man alsdann den Besitzer des Bildes, so
wisse man auch das Haus ja die Person ihres Feindes.

		Darauf entgegnete der Vater: Du würdest Recht haben, meine
Tochter, wenn die gewöhnliche Bosheit sich nicht deiner klugen
Vorsicht widersetzte; denn es ist natürlich, daß heute schon dieses
Bild in dem Zimmer, wovon du erzählst, wird vermißt werden und daß
der Bewohner desselben als sicher annehmen wird, daß die Person,
welche bei ihm war, es mitgenommen. Bekommt er nun die Nachricht,
daß ein Geistlicher das Bild besitzt, so kann dieß viel eher dazu
dienen, daß er erfährt, wer es dem gegeben, welcher es nun hätte,
als daß es den Besitzer, der es verloren, uns offenbarte; denn er
kann es ja einleiten, daß, um es abzuholen, ein anderer kommt, dem
der Besitzer die Merkmale angegeben hat; und auf diese Art würden
wir eher in Verlegenheit kommen, als Einsicht in die Sache
erlangen, wenn wir auch dieselbe List gebrauchen wollten, die wir
von ihm argwöhnen, indem wir das Bild dem Geistlichen durch eine
dritte Person übergäben. Was du zu thun hast, meine Tochter, ist,
es aufzuheben, und dich ihm zu empfehlen. Da es Zeuge deines
Unglücks war, wird es sorgen, daß du auch einen Richter findest,
der dir zu deinem Rechte verhilft. Und bedenke, meine Tochter, daß
ein Loth öffentlicher Unehre schwerer drückt, als zwanzig Pfund
geheimer Schande; und da du vor dem Angesicht Gottes öffentlich in
Ehren leben kannst, so bekümmere dich nicht darüber, in deinen
Augen im Stillen entehrt zu sein. Die wahre Unehre besteht in der
Sünde, die wahre Ehre in der Tugend. Mit Rede, Begierde und That
beleidigt man Gott; da du ihn aber weder durch Rede noch durch
Gedanken noch durch die That beleidigt hast, so achte dich für
geehrt, denn ich selbst will dich dafür achten, ohne dich jemals
anders anzusehen, als wie dein wahrer Vater.

		Mit diesen verständigen Worten tröstete Leocadia ihr Vater. Ihre
Mutter umarmte sie von Neuem und suchte sie ebenfalls zu trösten.
Sie schluchzte und weinte von Neuem und entschloß sich am Ende, wie
man sagt, das Haupt zu bedecken und zurückgezogen zu leben unter
dem Schutz ihrer Eltern, in zwar armen, aber nicht minder
ehrenwerthen Verhältnissen.

		Rodolfo war unterdessen nach Haus zurückgekehrt, hatte sogleich
das Bild des Gekreuzigten vermißt, und bildete sich auch ein, wer
es genommen haben könne; er kümmerte sich aber nicht darum und zog
es sich bei seinem Reichthum nicht sehr zu Herzen, noch verlangten
seine Eltern Rechenschaft darüber, als er drei Tage darauf nach
Italien abreiste und einer Kammerfrau seiner Mutter alles, was er
in seinem Zimmer zurückließ, zur Aufbewahrung übergab. Schon seit
längerer Zeit hatte Rodolfo den Entschluß gefaßt, nach Italien zu
reisen, und sein Vater, welcher einst dort gewesen war, trug durch
sein Zureden zu seinem Entschlusse bei, indem er behauptete, man
sei noch kein rechter Edelmann, wenn man es nur im Vaterland sei,
man müsse es auch in der Fremde sein. Durch diese und andere Reden
kam Rodolfos Wille zu dem Entschluß, den Willen seines Vaters zu
erfüllen, welcher ihm reiche Creditbriefe mitgab nach Barcelona,
Genua, Rom und Neapel.

		Er reiste mit zwei seiner Kameraden sogleich ab, voll Begierde
nach alle dem, was er von einigen Soldaten über den Ueberfluß der
Gasthäuser in Italien und Frankreich hatte sagen hören, so wie über
die Freiheit, welche die Spanier in ihren Quartieren genießen. Es
tönte ihm gut in die Ohren das Eco li buoni
polastri, picioni, presuto e salcicie! [bookmark: text18]F18 und
andere Benennungen dieser Art, deren die Soldaten sich noch
erinnern, wenn sie aus jenen Gegenden hierher zurückkehren und die
Eingeschränktheit und Unbequemlichkeiten der Schenken und
Wirthshäuser Spaniens durchmachen müssen. Kurz er reiste ab und
dachte so wenig mehr an das, was ihm mit Leocadia begegnet war, als
wäre gar nichts der Art vorgefallen.

		Sie selbst brachte unterdessen im Hause ihrer Eltern ihr Leben
in der möglichsten Zurückgezogenheit hin, ohne sich vor irgend
jemand sehen zu lassen, voll Besorgniß, man möchte ihr ihr
Mißgeschick auf der Stirne lesen. Nach einigen Monaten sah sie
indeß, daß sie das aus Zwang thun mußte, was sie bisher freiwillig
gethan hatte; sie sah, daß sie Ursache hatte, zurückgezogen und
verborgen zu leben, denn sie fühlte sich schwanger, ein Umstand,
wegen dessen die kaum etwas vergessenen Thränen in ihre Augen
zurückkehrten und ihre Seufzer und Klagen von Neuem anfiengen in
die Lüfte zu dringen, und wobei auch das vernünftige Zureden ihrer
guten Mutter sie nicht zu trösten vermochte.

		Die Zeit flog dahin, der Augenblick der Niederkunft erschien,
und alles wurde so heimlich betrieben, daß man sich auch nicht
einmal einer Hebamme anzuvertrauen wagte, sondern die Mutter dieses
Amt übernahm und einen der schönsten Knaben zur Welt förderte, die
man sich nur denken kann. Eben so vorsichtig und geheim, wie er war
geboren worden, brachten sie ihn nach einem Dorfe, wo er vier Jahre
lang erzogen wurde, nach deren Verfluß ihn sein Großvater unter dem
Namen eines Neffen in sein Haus nahm, wo er, wenn nicht sehr reich,
doch gewiß sehr tugendhaft erzogen wurde.

		Der Knabe, welchem man nach seinem Großvater den Namen Luis
gegeben hatte, war schön von Angesicht, von sanfter Gemüthsart,
besaß einen scharfen Verstand, und zeigte in allen seinen
Handlungen, deren er in seinem zarten Alter fähig war, daß er von
einem edeln Vater müsse erzeugt sein, und seine Anmuth, Schönheit
und Klugheit nahmen seine Großeltern dermaßen für ihn ein, daß sie
am Ende das Unglück ihrer Tochter für ein Glück ansahen, da es
ihnen einen solchen Enkel gegeben hatte. Wenn er über die Straße
gieng, regnete es mit Segenswünschen zu Tausenden auf ihn ein; die
einen prießen seine Schönheit, andere die Mutter, die ihn geboren,
diese den Vater, der ihn gezeugt, jene wieder diejenigen, die ihn
so gut erzogen.

		Unter solchem Beifall von Bekannten und Unbekannten erreichte
der Knabe das Alter von sieben Jahren, wo er schon lateinisch und
spanisch lesen konnte und eine gefällige und fließende Hand
schrieb; denn es war die Absicht seiner Großeltern, ihn tugendhaft
und weise zu machen, da sie ihn nicht reich machen konnten, weil ja
doch Weisheit und Tugend die größten aller Reichthümer sind, über
welche keine Räuber, noch das, was man Glück nennt, Gewalt
habe.

		 

		Es geschah nun eines Tags, daß der Knabe mit einem Auftrage
seiner Großmutter zu einer ihrer Verwandten gieng und zufällig über
eine Straße kam, wo ein Wettrennen gehalten wurde. Er blieb stehen,
um zuzusehen, und lief, um einen bessern Platz zu bekommen, quer
über den Weg, aber so spät, daß er einem Pferde nicht mehr
ausweichen konnte, welches ihn umwarf, da der Reiter nicht im
Stande war, es in der Schnelligkeit des Laufes aufzuhalten. Das
Pferd lief über ihn weg, er blieb wie todt am Boden ausgestreckt,
und vergoß viel Blut aus einer Kopfwunde.

		Kaum war dieß geschehen, als ein alter Ritter, welcher dem
Rennen zusah, sich mit unglaublicher Gewandtheit vom Pferde stürzte
und auf das Kind zueilte. Er nahm es einem Manne aus den Armen,
welcher es bereits aufgehoben hatte, nahm es in die seinigen, und
gieng, ohne Rücklicht auf seine grauen Haare, noch auf seinen Rang,
welcher sehr bedeutend war, mit schnellen Schritten nach seinem
Hause zu und befahl seinen Dienern, ihn zu lassen und schnell einen
Wundarzt aufzusuchen, welcher den Knaben verbände.

		Viele Ritter folgten ihm, gerührt von dem Unglück eines so
schönen Knaben; denn das Gerücht verbreitete sich schnell, der zu
Boden Geworfene sei Luisico, der Neffe des Ritters so und so, und
man nannte seinen Großvater. Das Gerücht lief von Mund zu Mund, bis
es auch zu den Ohren seiner Großeltern und seiner unbekannten
Mutter kam.

		Sobald diese sich über das Ereigniß gehörig versichert hatten,
liefen sie ganz außer sich und wie wahnsinnig fort, um ihren
Liebling zu suchen, und da der Ritter, welcher ihn fortgetragen
hatte, so bekannt und so vornehm war, konnten ihnen viele von den
Leuten, welchen sie begegneten, sein Haus angeben, das sie auch
erreichten, als bereits der Knabe unter den Händen des Wundarztes
war. Der Ritter und seine Frau, denen das Haus gehörte, baten die,
welche sie für die Eltern des Kindes hielten, nicht zu weinen und
nicht laut zu klagen, da es diesem doch nichts nützen könne. Der
Wundarzt, welcher berühmt war, erklärte, nachdem er ihn mit großer
Sorgfalt und Geschicklichkeit verbunden hatte, die Wunde sei nicht
so tödtlich, als er anfangs befürchtet habe.

		Mitten unter dem Verbinden kam Luis wieder zur Besinnung, denn
bis dahin war er besinnungslos gewesen, und freute sich, seinen
Oheim und seine Muhme zu sehen, welche ihn unter Thränen fragten,
wie er sich fühle. Er antwortete, wohl, außer daß ihm der Leib und
der Kopf sehr wehe thuen. Der Arzt verordnete, man solle nicht mit
ihm reden und ihn ruhen lassen. Es geschah, und sein Großvater
fieng nun an, dem Herrn des Hauses für die große Menschenliebe zu
danken, welche er gegen seinen Neffen bewiesen.

		Der Ritter antwortete, er habe ihm für nichts zu danken, denn er
müsse ihm nur sagen, als er den Knaben habe umstürzen und am Boden
liegen sehen, sei es ihm gewesen, als sehe er das Gesicht seines
eigenen Sohnes, den er zärtlich liebe, und dieß habe ihn bewogen,
ihn auf die Arme zu nehmen und nach Haus zu tragen, wo er denn auch
bleiben solle, so lange die Cur daure, um daselbst alle mögliche
und erforderliche Pflege zu genießen. Seine Gemahlin, eine edle
Dame, sagte dasselbe, ja sie that noch größere Versprechungen.

		Die Großeltern waren über ein so christliches Betragen ganz
erstaunt; noch mehr erstaunt aber war die Mutter, denn als ihr
erschrecktes Gemüth durch die Versicherungen des Wundarztes
einigermaßen beruhigt war, betrachtete sie aufmerksam das Zimmer,
wo ihr Sohn lag, und erkannte deutlich an vielen Merkmalen, daß es
dasselbe Gemach war, wo es mit ihrer Ehre ein Ende und ihr Unglück
seinen Anfang genommen hatte.

		Obgleich es nicht mehr mit denselben Damasttapeten geschmückt
war, wie damals, so erkannte sie doch die Anordnung, sie sah das
Gitterfenster, welches nach dem Garten gieng, und da es eben
verschlossen war aus Rücksicht auf den Verwundeten, fragte sie, ob
dieses Fenster Aussicht auf einen Garten gewähre. Man antwortete
ihr, ja. Was sie aber noch am deutlichsten kannte, das war eben
jenes Bett, welches sie für die Gruft hielt, in welcher das
Begräbniß ihrer Ehre stattgefunden. Ueberdieß befand sich auch noch
der Schreibtisch, auf welchem das Christusbild gestanden, das sie
mitgenommen hatte, an derselben Stelle.

		Endlich, was ihre Vermuthungen zur völligen Gewißheit brachte,
waren die Stufen, welche sie gezählt hatte, als man sie mit
verbundenen Augen aus dem Zimmer wegtrug, die Stufen sage ich,
welche von dort nach der Straße führten, und die sie mit besonnener
Aufmerksamkeit zählte. Als sie nun jetzt ihren Sohn verließ und
nach Haus zurückkehrte, zählte sie sie noch einmal und fand die
Zahl richtig. Indem sie nun diese verschiedenen Merkmale mit
einander verglich, überzeugte sie sich vollkommen von der Wahrheit
ihrer Ansicht, und setzte dieß ihrer Mutter ausführlich
auseinander.

		Diese, als eine kluge Frau, erkundigte sich, ob der Ritter, bei
welchem ihr Enkel sich befand, einen Sohn gehabt habe oder noch
habe; und erfuhr, daß es derselbe war, den wir Rodolfo genannt
haben, und daß er sich in Italien befinde. Und indem sie die Zeit
nachrechnete, um welche er in Spanien sollte abgereist sein, fand
sie, daß es gerade sieben Jahre waren, so alt, als jetzt ihr Enkel
war. Von diesem allem unterrichtete sie ihren Gemahl, und beide
nebst ihrer Tochter stimmten darin überein, daß sie erwarten
wollten, was Gott über den Verwundeten verfügen werde, welcher sich
in Zeit von vierzehn Tagen außer Gefahr befand und mit dreißig
Tagen das Bett verließ, während welcher ganzen Zeit seine Mutter
und seine Großmutter ihn häufig besuchten, und die Besitzer des
Hauses ihn pflegten, als wenn es ihr eigener Sohn gewesen wäre.

		Zuweilen, wenn Donna Estefania, so hieß die Frau des Ritters,
mit Leocadia redete, sagte sie zu ihr, dieser Knabe gleiche ihrem
jetzt in Italien befindlichen Sohne so sehr, daß sie ihn gar nie
ansehen könne, ohne zu glauben, sie sehe ihren Sohn vor sich. Von
diesen Worten nahm sie Anlaß ihr einst, da sie sich mit ihr allein
befand, das zu sagen, was sie in Uebereinstimmung mit ihren Eltern
ihr zu sagen beschlossen hatte, nämlich Folgendes oder doch
Aehnliches:

		An dem Tage, gnädige Frau, wo meine Eltern erfuhren, daß ihr
Neffe so übel zugerichtet worden, glaubten und meinten sie, der
Himmel habe sich vor ihnen verschlossen, und die ganze Welt liege
ihnen auf dem Rücken; sie bildeten sich ein, es fehle ihnen das
Licht ihrer Augen und die Stütze ihres Alters, wenn ihnen dieser
Neffe entrissen werde, den sie mit so herzlicher Liebe umfassen,
daß dieselbe alles weit übertrifft, was sonst Eltern gegen ihre
Kinder fühlen. Aber wie man zu sagen pflegt, daß Gott, wenn er
Wunden schlägt, auch das Heilmittel dagegen giebt, so fand es der
Knabe in diesem Hause, und ich fand daselbst die Auffrischung
gewisser Erinnerungen, die ich nicht vergessen werde, so lange mein
Leben dauern wird. Ich bin edler Abkunft, gnädige Frau, denn meine
Eltern sind es, und auch alle meine Vorfahren sind es gewesen und
haben mit einem nur mittelmäßigen Vermögen überall ihre Ehre
glücklich zu behaupten gesucht, wo sie immer gelebt haben.

		Donna Estefania war ganz erstaunt und verwundert, als sie
Leocadias Reden hörte, und konnte gar nicht glauben, obgleich sie
es mit Augen sah, daß so viele Klugheit bei so wenig Jahren Platz
finden könne, denn dem Ansehen nach schätzte sie sie auf ungefähr
zwanzig. Ohne sie durch ein Wort oder eine Entgegnung zu
unterbrechen, wartete sie ab, bis sie ausgeredet hatte, was denn
auch nicht eher der Fall war, als bis sie zur Genüge ihr alles
erzählt hatte, die zügellose Begier ihres Sohnes, ihre Entehrung,
die Wegführung, das Verbinden der Augen, wie man sie in dieses
Zimmer gebracht, und die Merkmale, an welchen sie erkannt habe, daß
es gerade das Zimmer sei, welches sie vermuthet.

		Zur Bekräftigung des Ganzen zog sie endlich das Bild des
Gekreuzigten aus dem Busen, welches sie mit hinweggenommen hatte,
und sagte zu ihm:

		Du, o Herr, der du Zeuge von der Gewalt gewesen bist, die mir
angethan worden, sei nun Richter über die Genugthuung, welche mir
zu Theil werden soll! Von diesem Schreibtisch habe ich dich
weggenommen, in der Absicht, dich beständig an meinen Schimpf zu
erinnern, nicht um dafür von dir Rache zu erflehen, die ich nicht
verlange, sondern um dich zu bitten, daß du mir einigen Trost
gewährest, womit ich in Geduld mein Unglück tragen könnte. Dieser
Knabe, gnädige Frau, an welchem ihr das hohe Maaß eurer
Menschenfreundlichkeit gezeigt habt, ist euer wahrer Enkel. Es war
Zulassung des Himmels, daß er zu Boden geworfen wurde, damit er in
euer Haus gebracht werde und ich daselbst, wo nicht das für mein
Unglück passendste Heilmittel, so doch ein Mittel, es zu ertragen
finde, wie ich es denn zu finden hoffe.

		Indem sie diese Worte sagte, sank sie, das Crucifix an die Brust
drückend, ohnmächtig Estefanien in die Arme. Diese, welcher als
Weib und Edelfrau Mitleid und Erbarmen eben so natürlich waren, als
Männern die Härte, hatte kaum Leocadias Ohnmacht bemerkt, als sie
das Gesicht an das ihrige drückte und einen so reichlichen
Thränenstrom darüber ausgoß, daß man kein anderes Wasser darauf zu
sprengen brauchte, um Leocadia wieder zur Besinnung zu bringen.

		Während die beiden in dieser Stellung sich befanden, trat
zufällig gerade der Ritter, Estefanias Gemahl, mit dem kleinen
Luisico an der Hand, in das Zimmer, und als er Estefanias Thränen
und Leocadias Ohnmacht bemerkte, fragte er alsbald nach der Ursache
dieser Erscheinung. Der Knabe umarmte seine Mutter als seine Base
und seine Großmutter als seine Wohlthäterin und fragte ebenfalls,
warum sie weinen.

		Ich habe euch wichtige Dinge zu sagen, mein Herr, antwortete
Estefania ihrem Gemahl, deren Inhalt kürzlich zusammengefaßt werden
kann, wenn ich euch sage, daß ihr in dieser Ohnmächtigen eure
Tochter und in diesem Knaben euren Enkel erkennen möget. Die
Mittheilung dessen, was ich euch sage, hat mir dieses Mädchen
gemacht und hat es mir bestätigt und es bestätigt dieß das Gesicht
dieses Knaben, in welchem wir beide das unseres Sohnes wieder
erkannt haben.

		Wenn ihr euch nicht deutlicher erklärt, gnädige Frau, erwiederte
der Ritter, so verstehe ich euch nicht.

		Indessen kam Leocadia wieder zu sich, sie drückte das Crucifix
noch immer an die Brust und schien in einem Meer von Thränen
aufgelöst zu sein. Dieß alles erhielt den Ritter in großer
Verwirrung, die ihn aber verließ, als ihm seine Frau alles das
erzählte, was Leocadia ihr erzählt hatte, und durch die göttliche
Eingebung des Himmels glaubte er es auch so heilig, als wenn es ihm
durch viele und wahrhafte Zeugen wäre bewiesen worden.

		Er tröstete und umarmte Leocadia, küßte seinen Enkel und
fertigte noch an demselben Tag einen Eilboten nach Neapel ab, der
seinen Sohn veranlassen sollte, sogleich zurückzukommen, da man für
ihn mit einem über die Maaßen schönen und für ihn ganz passenden
Weibe eine Verbindung abgeschlossen habe. Sie gaben es nicht zu,
daß Leocadia oder ihr Sohn wieder in das Haus ihrer Eltern
zurückkehrte, welche letztere über die gute Wendung des Schicksals
ihrer Tochter außerordentlich vergnügt waren und Gott dafür
unabläßig dankten.

		Der Kurier kam nach Neapel, und Rodolfo, voll Begierde, eine so
schöne Frau zu genießen, wie sie ihm sein Vater schilderte,
schiffte sich zwei Tage, nachdem er den Brief erhalten hatte, da
sich ihm eben Gelegenheit anbot mit vier Galeeren, welche auf dem
Punct waren, nach Spanien zu reisen, nebst seinen zwei Gefährten
ein, welche ihn noch immer begleiteten, und kam nach einer
günstigen Fahrt in zwölf Tagen nach Barcelona. Von dort fuhr er in
sieben weiteren Tagen mit der Post nach Toledo und kam so gut
aussehend und reich geschmückt im Hause seines Vaters an, daß die
Extreme des guten Aussehens und des reichen Schmuckes in ihm sich
zu vereinigen schienen.

		Seine Eltern freuten sich über das Wohlsein und die glückliche
Ankunft ihres Sohns, und in gespannter Erwartung betrachtete ihn
Leocadia von einer Stelle aus, wo er sie nicht sehen konnte, um
nicht den Plan und die Anordnung zu kreuzen, welche Donna Estefania
entworfen hatte. Rodolfos Gefährten wünschten sogleich jeder nach
seinem Hause zu gehen; Estefania gab es aber nicht zu, da sie sie
zu ihrem Vorhaben nöthig hatte.

		Es war gegen Abend, als Rodolfo ankam, und während man das Mahl
bereitete, rief Estefania die Gefährten ihres Sohnes bei Seite,
indem sie glaubte, es müssen zwei von den drei sein, die, wie
Leocadia gesagt hatte, an jenem Abend bei Rodolfo gewesen waren,
als sie war entführt worden. Sie wendete die dringendsten Bitten
an, daß sie ihr, wenn sie sich dessen erinnerten, sagen möchten, ob
ihr Sohn in der und der Nacht vor so und so viel Jahren ein Mädchen
geraubt habe, denn es hänge die Ehre und Ruhe aller ihrer
Verwandten davon ab, daß sie den wahren Hergang dieser Sache
erfahre.

		Sie wußte auch die beiden so dringend und unabläßig zu bitten
und gab ihnen so kräftige Versicherungen, daß aus der Entdeckung
dieses Raubes ihnen durchaus kein Schaden erwachsen solle, daß sie
es für gut fanden, zu gestehen, sie haben wirklich in einer
Sommernacht, als sie beide und noch ein dritter Freund mit Rodolfo
zusammen giengen, und zwar in derselben, welche sie ihnen
bezeichnete, ein junges Mädchen geraubt; Rodolfo sei mit ihr
weggelaufen, während sie die Leute aus ihrer Familie
zurückgehalten, welche sie durch Geschrei zu vertheidigen suchten:
den Tag darauf aber habe ihnen Rodolfo gesagt, er habe das Mädchen
nach seiner Wohnung gebracht; dieß sei alles, was sie auf die ihnen
vorgelegten Fragen antworten können.

		Das Geständniß dieser beiden löste vollends alle Zweifel, welche
dieser Vorfall noch hätte darbieten können, und sie beschloß nun
ihr gutes Vorhaben durchzuführen, welches in Folgendem bestand.
Kurz vorher, ehe man sich zum Abendessen setzte, trat Rodolfos
Mutter ganz allein mit ihm in ein Zimmer, übergab ihm ein Bildniß
und sagte zu ihm:

		Mein Sohn Rodolfo, ich will dir durch den Anblick deiner Braut
ein vergnügtes Abendessen verschaffen. Dieß ist ihr wohlgetroffenes
Bildnis, allein ich sage dir im Voraus, daß das, was ihr an
Schönheit fehlt, durch ihre Tugend reichlich ersetzt wird. Sie ist
von edler Abkunft, klug und mittelmäßig reich, und da dein Vater
und ich sie für dich gewählt haben, so kannst du versichert sein,
daß sie deiner würdig ist.

		Rodolfo betrachtete das Bildniß aufmerksam und sagte:

		Wenn die Maler, die gewöhnlich die Gesichter, welche sie
abbilden, sehr freigebig mit Schönheit auszustatten pflegen, dieß
auch hier gethan haben, so glaube ich, daß das Original die
Häßlichkeit selbst sein muß. Wahrlich, meine Herrin und Mutter, es
ist gerecht und gut, daß Kinder ihren Eltern in allen ihren
Befehlen gehorchen; allein es ist auch passend und noch besser, daß
Eltern ihre Kinder auf die Art verheirathen, die dem Geschmack
derselben am angemessensten ist, und da nun das Band der Ehe sich
nur mit dem Tode löst, so ist es passend, daß auch die Theile
desselben gleichmäßig und aus denselben Fäden gewebt seien. Tugend,
Adel, Verstand und Güter des Glücks können wohl den Geist dessen
erfreuen, dem sie mit seiner Gattin zu Theil würden; allein daß
ihre Häßlichkeit den Augen des Gatten Vergnügen mache, scheint mir
unmöglich. Ich bin jung, allein ich sehe recht gut ein, daß mit dem
Sacrament der Ehe sich gerechte und gebührende Lust wohl verträgt,
wie sie Verheirathete genießen, denn wo diese fehlt, da ist die Ehe
einseitig und ihr zweiter Hauptzweck wird nicht erreicht. Denn wenn
ich glauben sollte, ein häßliches Gesicht, das man zu jeder Stunde
vor Augen sehen muß, im Saale, bei Tisch und im Bette, könne einem
Freude machen, so sage ich noch einmal, ich halte es fast für
unmöglich. Ich beschwöre euch bei eurem Leben, geliebte Mutter,
gebt mir eine Gefährtin, die mich unterhalte und nicht langweile,
damit wir beide ohne nach der einen oder der andern Seite
abzuweichen, gleichmäßig und auf geradem Wege das Joch auf uns
nehmen, welches der Himmel uns auflegt. Wenn dieses Fräulein edel,
klug und reich ist, wie ihr sagt, so wird ihr auch ein Gemahl nicht
fehlen, welcher mit mir verschiedenen Geschmacks ist, denn einige
suchen Adel, andere Klugheit, andere Geld und andere Schönheit, und
zu diesen letztern gehöre ich; denn Adel, Dank sei es dem Himmel
und meinen Vorfahren und meinen Eltern, daß sie mir ihn zum
Erbtheil hinterlassen haben; Klugheit, nun wenn nur eine Frau nicht
verrückt, albern oder stumpfsinnig ist; es ist genug, wenn sie
nicht aus lauter Scharfsinn überschnappt, oder so dumm ist, daß sie
zu gar nichts zu gebrauchen ist; was den Reichthum anbetrifft, so
schützt mich ebenfalls der meiner Eltern vor der Besorgniß, zu
verarmen; aber Schönheit suche ich, Schönheit will ich ohne alle
andere Mitgift, als Ehrbarkeit und gute Sitten, denn wenn meine
Gattin diese mitbringt, so werde ich Gott mit Freuden dienen und
meinen Eltern ein glückliches Alter bereiten.

		Rodolfos Mutter war höchst erfreut über seine Reden, weil sie
daraus merkte, daß ihr Plan völlig gelingen werde. Sie antwortete
ihm, sie wolle dafür sorgen, ihn nach seinen Wünschen zu
verheirathen, und er möge sich nicht bekümmern, denn es sei leicht,
die Unterhandlungen wieder abzubrechen, welche bereits über seine
Verbindung mit jenem Fräulein seien gepflogen worden. Rodolfo
dankte ihr dafür, und da die Stunde der Abendmahlzeit gekommen war,
giengen sie zu Tische, und als sie, Vater und Mutter, Rodolfo und
seine zwei Gefährten bereits daran sich niedergelassen hatten,
sagte Donna Estefania ganz nachläßig:

		Ei wehe, wie schlecht behandle ich doch meinen Gast! Geht
schnell, sagte sie zu einem Diener, und sagt dem Fräulein Donna
Leocadia, daß sie ihre allzugroße Bescheidenheit überwindend uns
bei dieser Mahlzeit mit ihrer Gegenwart beehren möge, denn alle
hier Anwesenden sind ja meine Söhne und ihre Diener.

		Dieß alles war ein von ihr angelegter Plan, und über alles, was
sie zu thun hatte, war Leocadia genau unterrichtet und in Kenntniß
gesetzt. Leocadia ließ nicht lange auf sich warten, und erschien in
einem so unerwarteten und schönen Aufzug, wie ihn nun jemals eine
geschmückte und natürliche Schönheit geben konnte. Sie trug, da es
Winter war, ein vollständiges Kleid aus schwarzem Sammt, reich
besäet mit goldenen Knöpfen und Perlen, Gürtel und Halsband von
Diamanten; ihre ächten Haare, welche lang und nicht allzublond
waren, dienten ihr statt des Schmuckes und Kopfputzes, und die
künstlich gewundenen Flechten und Locken und der Schimmer der
Diamanten, womit sie durchwoben waren, blendete das Licht der
Augen, welche sie beschauten. Leocadias Benehmen war anständig und
edel; sie führte ihren Sohn an der Hand und vor ihr her giengen
zwei Mädchen, welche sie mit zwei Wachskerzen in zwei silbernen
Leuchtern erhellten.

		Alle Gegenwärtigen standen auf, um sie zu bewillkommen, als wäre
sie ein himmlisches Wesen, welches durch ein Wunder hier erschien.
Keiner von denen, welche hier in ihrem Anblick versunken waren,
konnte, wie es schien, vor Verwunderung ihr ein Wort sagen.
Leocadia machte mit zierlichem Anstand und feiner Sitte vor allen
eine Verbeugung, Estefania nahm sie bei der Hand und setzte sie
neben sich, Rodolfo gegenüber; den Knaben setzte man neben seinen
Großvater.

		Rodolfo, als er Leocadias unbegreifliche Schönheit mehr in der
Nähe sah, sagte bei sich selbst: Wenn diejenige, welche meine
Mutter mir zur Gemahlin gewählt hat, nur die Hälfte dieser
Schönheit besäße, so würde ich mich für den glücklichsten Menschen
auf der Welt halten. Gott stehe mir bei! was sehe ich? Ist es
vielleicht ein menschlicher Engel, den ich erblicke?

		Unterdessen drang Leocadias reizendes Bild durch seine Augen
ein, um von seinem Herzen Besitz zu nehmen, und Leocadia, welche,
so lange das Mahl dauerte, sich demjenigen so nahe erblickte, den
sie schon mehr als das Licht ihrer Augen liebte, mit welchen sie
ihn manchmal verstohlen anschaute, fieng an, sich wieder vor die
Einbildungskraft zu rufen, was ihr mit Rodolfo einst begegnet war.
Die Hoffnung, seine Gattin zu werden, welche ihr ihre Mutter
gemacht, begann indeß in ihrem Herzen zu erlöschen denn sie
fürchtete, der Kürze ihres Glücks möchten die Verheißungen seiner
Mutter entsprechen. Sie bedachte, wie nahe sie daran sei, auf immer
glücklich oder unglücklich zu werden, und diese Betrachtung war so
angestrengt und ihre Gedanken so aufgeregt, daß sie ihr Herz auf
eine Weise bestürmten, daß sie allmählich glühend heiß wurde,
plötzlich die Farbe verlor und sie eine Ohnmacht befiel, welche sie
nöthigte, das Haupt in Donna Estefanias Arme zurückzulegen, welche,
sobald sie es bemerkte, dasselbe bestürzt darin aufnahm.

		Alle Gegenwärtigen erschracken, verließen die Tafel, und eilten
herbei zu ihrer Hilfe. Wer aber am meisten Theilnahme an dem
Vorfall kund gab, das war Rodolfo, welcher, um schnell in ihre Nähe
zu gelangen, zweimal stolperte und hinfiel. Weder Aufschnüren noch
Besprengen des Gesichts mit Wasser brachte sie wieder zu sich,
vielmehr gaben die beklommene Brust und der Puls, der sich gar
nicht finden ließ, sichere Anzeichen ihres Todes, und die Mägde und
Diener des Hauses erhoben unvorsichtig genug ein Geschrei und
sprengten aus, sie sei gestorben.

		Diese bitteren Nachrichten kamen Leocadias Eltern zu Ohren,
welche Donna Estefania für einen erfreulicheren Augenblick
verborgen gehalten hatte. Sie traten daher, Estefanias Anordnung
ganz entgegen, mit dem Pfarrer des Kirchspiels, welcher ebenfalls
bei ihnen war, in den Saal. Der Pfarrer kam eilends herzu, um zu
sehen, ob sie durch irgend welche Zeichen andeute, daß sie ihre
Sünden bereue, um sie von ihnen absolviren zu können; aber wo er
einen Ohnmächtigen zu finden gedachte, fand er deren zwei, denn
schon lag Rodolfo mit seinem Gesicht an Leocadias Busen.

		Seine Mutter hatte ihn zu ihr herantreten lassen, als zu einer
Person, die ihm anzugehören bestimmt war; als sie aber sah, daß er
auch besinnungslos war, war sie auf dem Puncte, ebenfalls die
Besinnung zu verlieren, und sie hätte sie verloren, wenn sie nicht
gesehen hätte, daß Rodolfo wieder zu sich kam. Er war in
Verlegenheit darüber, daß man ihn so sehr sich vergessen gesehen
habe; seine Mutter aber, als hätte sie geahnt, was ihr Sohn fühle,
sagte zu ihm:

		Schäme dich nicht, mein Sohn, über die heftigen Zeichen von
Schmerz, die du gegeben hast, sondern schäme dich über die, welche
du nicht gibst, wenn du erfährst, was ich dir nun nicht länger mehr
verborgen halten will, obgleich ich es für einen erfreulicheren
Augenblick aufzusparen gedachte. Wisse denn, mein Herzenssohn, daß
die Ohnmächtige, die ich in den Armen halte, deine wirkliche Gattin
ist! Ich nenne sie so, denn ich und dein Vater haben sie für dich
gewählt, und die auf dem Porträt ist nicht die rechte.

		Als Rodolfo dieß hörte, überließ er sich ganz seinem glühenden
Liebesverlangen, und da er sich durch den Namen eines Gatten von
allen Hindernissen entbunden glaubte, die der Anstand und die
Rücksicht auf den Ort ihm auferlegen konnten, stürzte er auf
Leocadias Gesicht zu, preßte seinen Mund auf den ihrigen und war
gleichsam in Erwartung, daß ihre Seele aus ihr heraustrete, um sie
in der seinigen aufzunehmen.

		Endlich aber, als die Thränen aller aus Mitleid reichlicher
strömten und im Schmerze das Klagen lauter wurde, und die Haare der
Mutter und der Bart des Vaters Leocadias schonungslos zerrauft
immer mehr abnahmen, und das Geschrei ihres Sohnes gen Himmel
drang, kam Leocadia zu sich, und wie sie zu sich kam, kehrte auch
Heiterkeit und Vergnügen zurück, die sich aus dem Busen der
Umstehenden entfernt hatten.

		Leocadia fand sich in Rodolfos Armen wieder und wollte mit
züchtiger Anstrengung sich daraus losmachen, aber er sagte zu
ihr:

		Nein, Fräulein, so soll es nicht geschehen! Es ist nicht
wohlgethan, wenn ihr kämpfet, euch aus den Armen dessen
loszuwinden, in dessen Seele ihr lebet.

		Bei diesen Worten bekam Leocadia ihre Besinnung immer mehr und
mehr wieder, und Donna Estefania entschloß sich vollends, die
Ausführung ihres ersten Plans nicht mehr weiter zu treiben, sondern
bat den Pfarrer, ihren Sohn sogleich mit Leocadia zu verbinden,
welches derselbe auch that, denn weil sich dieser Vorfall zu jener
Zeit zutrug, wo blos die Einwilligung beider Theile nöthig war,
ohne daß man der gerichtlichen und religiösen Förmlichkeiten und
Vorkehrungen bedurfte, die jetzt üblich sind, so wurde die
Vermählung vollzogen und keine Schwierigkeit stellte sich der
Trauung in den Weg.

		Da es nun so weit ist, mag es einer andern Feder und einem
andern Geiste, der feiner ist als der meinige, überlassen bleiben,
von der allgemeinen Heiterkeit aller derer zu erzählen, welche bei
diesem Begegniß anwesend waren, von den Umarmungen zwischen
Leocadias Eltern und Rodolfo, von dem Dank, den sie dem Himmel und
seinen Eltern zollten, von den gegenseitigen Höflichkeiten, von der
Verwunderung der Gefährten Rodolfos, daß sie so unerwartet gleich
am Abend ihrer Ankunft Zeugen einer so schönen Verlobung waren, und
zumal, als sie erfuhren, da Donna Estefania es in ihrer aller
Gegenwart erzählte, daß Leocadia dasselbe Mädchen sei, welches ihr
Sohn in ihrer Gesellschaft geraubt habe, worüber Rodolfo selbst
nicht minder betroffen wurde.

		Um sich noch mehr von der Wahrheit der Sache zu überzeugen, bat
er Leocadia, ihm irgend ein Merkmal anzugeben, woraus er
vollkommene Kenntniß von dem erlangen könne, woran er übrigens
schon nicht mehr zweifelte, da er dachte, seine Eltern werden alles
schon genau genug untersucht haben. Sie antwortete:

		Als ich einst aus einer andern Ohnmacht wieder zur Besinnung und
zum Bewußtsein zurückkehrte, mein Herr, fand ich mich entehrt in
euren Armen. Allein ich halte jenen Vorfall nun für sehr günstig,
da ich jetzt, wo ich ebenfalls aus einer Ohnmacht erwache, mich von
denselben Armen umfangen sehe, wie damals, aber darin meine Ehre
wieder finde. Und wenn dieses Merkmal euch nicht genügt, so mag ein
Bild des Gekreuzigten für mich zeugen, welches niemand anders euch
entwenden konnte, als ich, vorausgesetzt, daß ihr es am Morgen
vermißt habt, und es dasselbe ist, welches eure Mutter, meine
gnädige Gebieterin, in Händen hat.

		Ihr seid die meiner Seele, und sollt es bleiben, so lange Gott
vergönnt, mein hohes Gut!

		Damit umarmte er sie von Neuem, und von Neuem kamen die
Segnungen und Glückswünsche, die man ihnen ertheilte. Das Essen
wurde aufgetragen, und es kam zugleich Musik, die schon früher
dafür bestellt war. Rodolfo erblickte sich selbst im Spiegel des
Gesichts seines Sohnes, dessen vier Großeltern vor Freude weinten.
Und es blieb kein Winkel im ganzen Hause, der nicht von dem Jubel,
dem Vergnügen und der Heiterkeit besucht wurde. Und obgleich die
Nacht auf ihren leichten schwarzen Fittichen vorüber schwebte, so
kam es Rodolfo doch vor, als gehe und wandle sie nicht mit Flügeln,
sondern mit Krücken, so groß war sein Verlangen, sich mit seiner
geliebten Braut allein zu sehen. Die ersehnte Stunde kam endlich,
denn es gibt kein Ding, das nicht ein Ende nimmt.

		Alle giengen zu Bette, und das ganze Haus lag begraben in tiefes
Schweigen, in welchem diese wahre Geschichte nicht bleiben wird,
denn das würden die vielen Kinder und die erlauchte noch jetzt
lebende Nachkommenschaft nicht dulden, welche in Toledo diese
beiden glücklichen Gatten hinterließen, die viele Jahre glücklich
sich an einander, an ihren Kindern und Enkeln erfreuten, alles nach
Fügung des Himmels und durch die Macht des Bluts, welches der
mannhafte, erlauchte und christliche Großvater Luisicos auf den
Boden strömen sah.
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		Der eifersüchtige Extremadurer.

		Vor nicht eben vielen Jahren verließ ein
Edelmann von vornehmer Abkunft Extremadura, welcher wie ein zweiter
verlorener Sohn durch verschiedene Theile von Spanien, Italien und
Flandern zog, und auf diese Art seine Zeit und sein Vermögen
vergeudete. Nach langen Wanderungen, als seine Eltern bereits
gestorben und sein Erbtheil durchgebracht war, kam er nach der
großen Stadt Sevilla, wo er hinlänglich Gelegenheit fand, das
wenige, was ihm noch übrig blieb, vollends aufzuzehren.

		Da er sich nun so ganz von Geld entblößt und auch fast ohne
Freunde sah, nahm er zu dem Hilfsmittel seine Zuflucht, welches
viele andere lockere Bursche in jener Stadt erwählen; er wollte
nämlich nach Indien gehen, dem Schlupfwinkel und Schutz der
verzweifelten Spanier, der Kirche betrügerischer Bankeruttierer,
der Freistätte der Mörder, dem Heil und Deckmantel der Spieler,
welche gewisse Leute die Kunstverständigen nennen, der Lockspeise
frecher Weiber, der allgemeinen Täuschung vieler und dem besonderen
Helfer so weniger.

		Als endlich der Augenblick gekommen war, wo eine Flotte an das
Festland abgieng, verständigte er sich mit dem Admiral derselben,
rüstete seinen Proviant und seine Binsenmatte, schiffte sich in
Cadiz ein und sagte Spanien Lebewohl. Die Flotte lichtete die Anker
und unter allgemeinem Jubel spannte man die Segel gegen den Wind
aus, welcher ruhig und günstig wehte und in wenigen Stunden ihnen
den Anblick des Lands entzog und ihnen dafür die weiten ebenen
Räume des großen Vaters der Gewässer des Meeres Ocean
enthüllte.

		Unser Reisender fuhr in tiefen Gedanken dahin und überlegte in
seinem Sinne die vielen verschiedenen Gefahren, die er in den
Jahren seiner Wanderungen durchgemacht und die schlechte
Wirthschaft, die er im ganzen Verlauf seines Lebens geführt hatte.
Aus dieser Rechenschaft, die er sich selbst ablegte, erwuchs
endlich der feste Entschluß, seine Lebensweise zu ändern und ein
anderes Verfahren einzuschlagen, um das Vermögen zu erhalten,
welches ihm Gott in Gnaden verliehen, auch vorsichtiger als bisher
mit den Weibern umzugehen.

		Die Flotte stand ruhig in der Windstille, indeß dieser Sturm in
Felipes von Carrizales Gemüth tobte, denn so hieß der Mann, welcher
uns den Stoff zu unserer Novelle bietet. Da blies der Wind von
Neuem und trieb die Schiffe mit solcher Gewalt dahin, daß er
niemand in Ruhe ließ, und so mußte auch Carrizales seine
Phantasieen verlassen und sich einzig mit den Sorgen beschäftigen,
welche die Reise darbot.

		Diese Reise gieng so günstig von Statten, daß sie ohne den
geringsten widrigen Zufall den Hafen von Cartagena erreichten. Um
nun alles das auf einmal mitzutheilen, was hierher gehört, sage
ich, daß Felipe, als er nach Indien gieng, ungefähr achtundvierzig
Jahre alt sein mochte und in zwanzig Jahren, welche er sich dort
aufhielt, mit Hilfe seiner Geschicklichkeit und seines Fleißes sich
ein Vermögen von mehr als hundertfünfzig tausend vollwichtigen
Pesos erwarb.

		Wie er sich nun reich und glücklich sah, wurde er von dem, jedem
Menschen natürlichen Wunsche belebt, in sein Vaterland
zurückzukehren; er setzte also große Vortheile, die sich ihm
darboten, aus den Augen, verließ Peru, wo er so großes Vermögen
erworben hatte, setzte dieses ganz in Gold- und Silberbarren um,
ließ es, um allen Unannehmlichkeiten zu entgehen, registrieren und
kehrte nach Spanien zurück. Er stieg in San Lucar ans Land und kam,
eben so beladen mit Jahren, wie mit Reichthümern, nach Sevilla. Er
nahm seine Habseligkeiten ohne Hindernisse in Empfang, suchte seine
Freunde auf, fand sie aber alle todt.

		Nun wollte er nach seinem Geburtsort gehen, ob er gleich schon
gehört hatte, daß ihm der Tod keinen seiner Verwandten mehr übrig
gelassen habe. Und wenn ihn, als er arm und dürftig nach Indien
gieng, mitten auf den Wellen des Oceans mancherlei Gedanken
bestürmten, ohne ihn einen Augenblick in Ruhe zu lassen, so plagten
sie ihn nicht minder jetzt in der Ruhe des festen Landes, obgleich
aus einer ganz verschiedenen Ursache; denn wenn er damals nicht
schlief, weil er arm war, so konnte er jetzt über seinen Reichthum
nicht ruhen; denn der Reichthum ist für den, der nicht gewohnt ist,
ihn zu besitzen, und es nicht versteht, ihn anzuwenden, eine eben
so schwere Last, als die Armuth für den ist, den sie beständig
drückt. Sorgen verursacht das Gold und Sorgen der Mangel daran;
doch den einen wird durch Erreichung eines beschränkten Maaßes
abgeholfen, die andern aber wachsen, eine je größere Masse erreicht
wird.

		Carrizales betrachtete seine Barren nicht mit den Augen eines
Geizhalses, denn in den wenigen Jahren, wo er Soldat gewesen war,
hatte er gelernt, freigebig zu sein; denn er gieng mit sich zu
Rathe, was er eigentlich damit anfangen sollte; denn ließ er sie
ganz, so waren sie ein unfruchtbarer Schatz für ihn, und behielt er
sie zu Hause, so waren sie Habsüchtigen ein Köder und eine
Lockspeise für Diebe. Die Lust war ihm bereits vergangen, zu dem
unruhigen Handelsgeschäft zurückzukehren, und er glaubte für seine
Jahre Geld mehr als genug zu haben, um für seine Lebenszeit
auszureichen.

		Er wünschte wohl sein Leben in seiner Heimat zu beschließen und,
indem er dort sein Geld auf Zinsen lieh, seine alten Tage in
Frieden und Ruhe hinzubringen, um so viel möglich Gott zu leben,
nachdem er mehr als er sollte der Welt gelebt hatte. Doch auf der
andern Seite erwog er die große Armuth, die in seinem Geburtsorte
herrschte, und die Dürftigkeit seiner Einwohner, und daß, wenn er
dort seinen Aufenthalt wählte, er sich allen Zudringlichkeiten
aussetzen würde, mit welchen Arme ihren reichen Nachbar zu
bestürmen pflegen, zumal wenn sonst niemand im Orte ist, zu dem sie
in der Noth ihre Zuflucht nehmen können.

		Er hätte gern jemand gehabt, dem er nach seinem Tode seine Güter
hinterlassen könnte; und bei diesem Verlangen fühlte er seiner
Kraft den Puls, und es kam ihm vor, er könnte das Joch der Ehe noch
auf sich nehmen. Als ihm dieser Gedanke kam, überfiel ihn aber auch
gleich eine so heftige Furcht, daß sie denselben zerstob und zu
nichte machte, wie der Wind den Nebel, denn er war von Hause aus
der eifersüchtigste Mensch von der Welt, selbst ohne verheirathet
zu sein, denn schon bei der Vorstellung davon fieng ihn die
Eifersucht zu quälen an, das Mißtrauen zu ängstigen und alle
möglichen Einbildungen zu erschrecken, und zwar mit solcher
Heftigkeit und Gewalt, daß er den festen Entschluß faßte, sich
nicht zu verheirathen.

		Wie er nun hierüber mit sich einig war, aber noch nicht darüber,
was er mit dem Rest seines Lebens zu beginnen habe, wollte es der
Zufall, daß er, indem er eines Tags auf der Straße gieng,
emporblickte und an einem Fenster oben ein Mädchen sah, dem
Anschein nach von dreizehn bis vierzehn Jahren, mit einem so
anmuthigen Gesicht und so schön, daß der gute alte Carrizales nicht
stark genug war, zu widerstehen, und er die Schwäche seines Alters
der Jugend Leonoras unterwarf; denn dieß war der Name des schönen
Mädchens.

		Sogleich, ohne länger zu zaudern, begann er eine Menge
Ueberlegungen zu veranstalten, redete mit sich selbst und
sprach:

		Diese Kleine ist schön, und wie das Aussehen dieses Hauses
zeigt, muß sie nicht reich sein; auch ist sie jung; ihr geringes
Alter kann mich gegen Mißtrauen sicher stellen; ich will sie
heirathen, will sie einschließen, ich gewöhne sie nach meinen
Launen, und sie soll keine andern Gedanken haben, als die, welche
ich sie lehre. Ich bin noch nicht so alt, daß ich die Hoffnung
aufgeben müßte, Kinder zu bekommen, die mich beerben könnten. Mag
sie nun eine Mitgift bekommen oder nicht, so ist mir das
gleichgiltig, denn der Himmel hat mir genug gegeben, und reiche
Leute müssen bei ihrer Verheirathung nicht nach Vermögen suchen,
sondern nach Vergnügen, denn das Vergnügen verlängert das Leben,
Mißvergnügen aber unter Eheleuten kürzt es ab. Auf denn! der Würfel
ist gefallen, und dieß ist das Loos, welches der Himmel mir
bestimmt hat.

		Nachdem er dieses Selbstgespräch nicht einmal, sondern
hundertmal gehalten hatte, sprach er nach einigen Tagen mit
Leonorens Eltern und erfuhr, daß sie, obgleich arm, doch von edler
Abkunft seien. Er unterrichtete sie von seiner Absicht, von seinem
Stand und Vermögen und bat sie dringend, ihm ihre Tochter zur Frau
zu geben. Sie ersuchten ihn um eine Frist, damit sie sich nach
seinen Aussagen erkundigen könnten, und er ebenfalls Zeit bekäme,
zu ermitteln, ob das wahr sei, was sie ihm über ihren Adel gesagt
hatten. Man nahm Abschied von einander, erkundigte sich beiderseits
und fand alles bestätigt.

		So wurde denn Leonora die Braut des Carrizales, nachdem er ihr
vorher zwanzigtausend Ducaten als Leibgeding verschrieben hatte; so
sehr stand der Busen des eifersüchtigen Alten in Flammen. Doch kaum
hatte er als Bräutigam sein Jawort gegeben, als wie mit einem
Schlage eine Schaar wüthend eifersüchtiger Gedanken ihn überfiel
und er ohne alle Ursache zu zittern und sich zu fürchten begann
mehr als je zuvor.

		Den ersten Beweis von seiner eifersüchtigen Gemüthsart gab er
dadurch, daß er von keinem Schneider an seiner Braut das Maaß zu
den vielen Kleidern wollte nehmen lassen, die er ihr machen zu
lassen gedachte. Er suchte daher eine andere Person auf, die
ungefähr Leonorens Wuchs und Größe hätte, und fand auch ein armes
Mädchen, nach deren Maaß er ein Kleid machen ließ, und da es seine
Braut anprobierte und fand, daß es ihr paßte; so ließ er nach
diesem Maaße die übrigen Kleider machen, und zwar so viele und
kostbare, daß sich die Eltern der Verlobten überglücklich
schätzten, einen Schwiegersohn gefunden zu haben, der ihnen und
ihrer Tochter so gut aushelfen konnte. Das Mädchen selbst war ganz
betroffen beim Anblick so prächtiger Kleider, denn aller Putz, den
sie in ihrem ganzen Leben an sich gesehen hatte, beschrankte sich
auf einen Rock von grobem Zeug und ein Fähnchen von Taft.

		Der zweite Beweis, den Felipe von seiner Eifersucht gab, war,
daß er sich nicht eher vermählen wollte, als bis er ein Haus
besonders für sie eingerichtet hatte, welches er folgendergestalt
ausführte. Er kaufte eines um zwölf tausend Ducaten in einem
vornehmen Theile der Stadt, wobei Quellwasser und ein Garten mit
vielen Pomeranzenbäumen sich fand. Er verschloß alle Fenster,
welche auf die Straße giengen, so daß nur von oben das Licht
hereinfiel; ebenso machte er es mit allen andern Fenstern im Hause.
In das große Thor gegen die Straße zu, das man in Sevilla das
Hausthor nennt, ließ er einen Stall für eine Mauleselin einrichten
und darüber einen Strohboden nebst einem Gemach für den, der das
Thier zu besorgen hatte, einen alten schwarzen Eunuchen.

		Die Wände der Terrasse ließ er so hoch aufführen, daß, wer in
das Haus eintrat, in gerader Linie gen Himmel sehen mußte, und
sonst nichts erblicken konnte. Dann brachte er ein Drehbrett an,
welches das Hausthor mit dem Hofe in Verbindung setzte. Er kaufte
kostbares Hausgeräth, um das Innere zu schmücken, so daß es durch
seine reichen Tapeten, Estraden und Baldachine dem Besitze eines
großen Herrn glich.

		Er kaufte ferner vier weiße Sklavinnen und brandmarkte sie im
Gesicht und dazu zwei kürzlich herübergebrachte Negerinnen. Er kam
mit einem Koch überein, ihm das Essen zu bringen und einzukaufen,
aber unter der Bedingung, daß er nicht im Hause schlafe noch
hereinkomme, sondern nur bis an das Drehbrett, durch welches er
das, was er bringe, hereinbieten könne.

		Als dieß geschehen war, legte er einen Theil seines Vermögens an
verschiedenen sichern Orten auf Zinsen an, einen andern gab er auf
die Bank und einiges behielt er bei sich für mögliche Zufälle. Er
schaffte sich einen Hauptschlüssel an zu allen Thüren im Hause und
verschloß darin alles, was man im Ganzen und zu bestimmten Zeiten
zu kaufen pflegt, so daß er Vorrath hatte für das ganze Jahr.
Nachdem er nun alles so vorbereitet und angeordnet hatte, gieng er
in das Haus seiner Schwiegereltern, und holte seine Gattin, welche
dieselbe ihm mit vielen Thränen übergaben, weil es ihnen vorkam,
als würde sie ins Grab gebracht. Die zarte Leonora wußte eigentlich
noch gar nicht, was sich mit ihr zugetragen; sie weinte also mit
ihren Eltern, bat sie um ihren Segen und nahm Abschied von ihnen.
Ihre Sclavinnen und Dienerinnen umgaben sie und so gieng sie an der
Hand ihres Gemahls in sein Haus.

		Beim Eintritt in dasselbe hielt Carrizales eine Rede an alle,
schärfte ihnen die Pflege Leonoras ein und daß sie auf keine Weise
und unter keiner Bedingung jemand in die zweite nach innen führende
Thür einlassen sollten, und wäre es auch der verschnittene Neger.
Am meisten aber empfahl er Leonoras Bewachung und Pflege einer sehr
verständigen gesetzten Kammerfrau, die er gleichsam als Wärterin
Leonoras annahm und zugleich zur Oberaufseherin von allem, was im
Hause vorgieng, und damit sie den Sclavinnen und zwei andern
Mädchen von Leonoras Alter die nöthigen Befehle ertheile; die
letztern hatte er auch aufgenommen, damit sie eine Unterhaltung von
Altersgenossinnen habe. Er versprach ihnen, sie alle so zu
behandeln und zu verpflegen, daß sie ihre Einkerkerung nicht
empfinden sollten. An allen Festtagen sollten sie ohne Ausnahme
nach der Messe gehen dürfen, aber so früh, daß kaum das Tageslicht
Gelegenheit fände, sie zu sehen.

		Die Mägde und Sclavinnen versprachen, allen seinen Befehlen ohne
Widerwillen, gern und freudig nachzukommen. Die junge Frau zuckte
die Achseln, verneigte sich und sagte, sie habe keinen andern
Willen als den ihres Herrn und Gemahls, dem sie stets gehorsam sein
werde.

		Als der gute Extremadurer diese Vorkehrungen getroffen und sich
in sein Haus zurückgezogen hatte, begann er, so weit es ihm möglich
war, die Früchte der Ehe zu genießen, welche Leonoren, da sie von
keinen andern Erfahrung hatte, weder angenehm noch zuwider waren.
Sie vertrieb sich die Zeit mit ihrer Kammerfrau, ihren Mädchen und
Sclavinnen; diese ergaben sich zur Kurzweil der Näscherei und es
vergieng kaum ein Tag, wo sie nicht tausenderlei Dinge zugerichtet
hätten, denen Honig und Zucker die Würze gaben. Alles, was sie dazu
brauchten, stand ihnen in großem Ueberflusse zu Gebot, und ihr Herr
gab ihnen dieß aufs willigste, weil er hoffte, daß sie über dieser
Unterhaltung und Beschäftigung nicht Zeit haben würden, an ihre
Einsperrung zu denken.

		Leonora gieng mit ihren Mägden auf gleichem Fuße um und
unterhielt sich ebenso wie diese; ja sie beschäftigte sich in ihrer
Einfalt mit Verfertigung von Puppen und andern Kindereien, aus
welchen die Unschuld ihres Wesens und die Zartheit ihres Alters zu
entnehmen war. Dies Alles machte dem eifersüchtigen Gatten das
höchste Vergnügen, da er die beste erdenkliche Wahl in Bezug auf
die Lebensweise getroffen zu haben glaubte, und der Meinung war, es
könne auf keine Weise menschliche List oder Bosheit seine Ruhe
stören.

		So dachte er auch an nichts, als wie er seiner Frau Geschenke
machen wolle, und mahnte sie immer, nur alles von ihm zu verlangen,
was ihr in den Sinn komme, denn er wolle ihre Wünsche alle
befriedigen. An den Tagen, wo sie zur Messe gieng, was, wie gesagt,
noch in der Morgendämmerung geschah, kamen ihre Eltern auch in die
Kirche und sprachen dort mit ihrer Tochter in Gegenwart ihres
Gatten, welcher sie so mit Geschenken überhäufte, daß wenn sie auch
mit ihrer Tochter wegen ihrer eingeschlossenen Lebensweise Mitleid
hatten, dieses doch gemildert wurde durch die vielen Geschenke,
welche Carrizales ihr freigebiger Eidam ihnen machte.

		Carrizales stand des Morgens früh auf und wartete bis der
Speisemeister kam, dem man den Abend zuvor mittels eines auf das
Drehbrett gelegten Zettels anzeigte, was er am folgenden Tag zu
bringen habe. Kam nun der Speisemeister, so gieng Carrizales aus,
meist zu Fuß, und schloß die Thüren hinter sich, die auf die Straße
und die mittlere, und zwischen beiden blieb der Neger. Nun besorgte
er seine wenigen Geschäfte und kam bald wieder zurück, schloß sich
ein, und unterhielt sich damit, seiner Frau alle Aufmerksamkeit zu
erweisen und ihren Mägden zu schmeicheln, welche ihm alle
wohlwollten, weil er sanft und gelassen war und vorzüglich, weil er
sich gegen alle so freigebig zeigte.

		So legten sie ihr Probejahr zurück, thaten Profeß in dieser
Lebensart und beschloßen, dieselbe bis ans Ende ihres Lebens so
fortzuführen, was auch geschehen sein würde, wenn der listige
Plagegeist des menschlichen Geschlechts sie nicht darin gestört
hätte, wie ihr nun gleich hören werdet.

		Nun sage mir aber der, der sich für den klügsten und
vorsichtigsten hält, welche bessere Sicherheitsmaaßregeln der
greise Felipe hätte nehmen können, da er nicht einmal zugab, daß in
seinem Hause auch nur ein männliches Thier sein durfte? Die Ratzen
darin verfolgte niemals ein Kater, noch hörte man darin das Gebell
eines Hundes, denn alle diese Thiere waren weiblichen Geschlechts.
Bei Tag dachte er nach, bei Nacht schlief er nicht; denn er war die
Runde und die Schildwache seines Hauses und der Argus seines
theuren Schatzes.

		Nie betrat ein Mann die innere Thür nach seinem Hofe, mit seinen
Freunden verhandelte er auf der Straße. Die Figuren auf den
Teppichen, welche seine Säle und Gemächer zierten, waren lauter
Weiber, Blumen, Landschaften. Sein ganzes Haus hatte den Geruch der
Sittsamkeit, Keuschheit und Eingezogenheit. Ja selbst in den
Mährchen, welche seine Dienerinnen an den langen Winterabenden am
Kamin erzählten, entdeckte man, weil er selbst zugegen war, nie
irgend eine Art von Unsittlichkeit.

		Das Silberhaar des Greisen war in Leonoras Augen gediegenes
Gold, denn die erste Liebe eines Mädchens prägt sich ihrem Herzen,
wie ein Siegel dem Wachse ein. Ihre ängstliche Bewachung schien ihr
eine kluge Vorsicht; sie dachte und glaubte, allen Neuvermählten
gehe es eben so wie ihr. Ihre Gedanken schweiften nie außer den
vier Pfählen ihres Hauses und ihr Herz wünschte nichts anderes, als
was ihr Gatte wollte. Bloß an den Tagen, wo sie zur Messe gieng,
bekam sie die Straßen zu sehen, und das geschah so früh, daß es
erst auf dem Rückweg von der Kirche hell genug war, sie in
Augenschein zu nehmen.

		Nie sah man ein Kloster so gut verwahrt, noch Nonnen in
strengerer Eingezogenheit, noch goldene Aepfel so wohlgehütet. Und
doch konnte er es auf keine Weise verhüten noch verhindern, daß ihn
das gefürchtete Unglück traf, oder daß er wenigstens glaubte davon
betroffen zu sein.

		Es gibt in Sevilla eine Art müßigen pflastertreterischen
Gesindels, das man gemeinhin Straßenvolk zu nennen pflegt. Es sind
Söhne der verschiedensten, aber stets der reichsten Häuser, leere,
geschniegelte und honigsüße Leutchen, über welche und über deren
Tracht und Lebensweise, Charakter und Gesetze, die sie unter sich
beobachten, viel zu sagen wäre, was wir aber aus guten Gründen
unterlassen.

		Einer dieser Ehrenmänner, welche in ihrer Sprache Virote oder
Wurfpfeile heißen, wenn sie unverheirathet sind (denn die
neuvermählten nennen sie Matones oder Eisenfresser), beschaute
zufällig das Haus des vorsichtigen Carrizales, und da er es immer
verschlossen sah, kam ihm die Lust zu erfahren, wer denn hier
wohne, und bei diesem Verlangen und dieser Neugierde forschte er so
eifrig nach, bis er vollständig über alles, was er wünschte,
unterrichtet war. Er erfuhr den Charakter des Alten, die Schönheit
seiner Gattin, und die Art, wie er sie bewachte.

		Dieses alles entzündete in ihm das Verlangen, zu sehen, ob es
möglich wäre, eine so wohl bewachte Festung durch Gewalt oder List
zu erobern. Er theilte die Sache zwei Wurfpfeilen und einem
Eisenfresser aus seiner Bekanntschaft mit, und verabredete mit
ihnen, es ins Werk zu setzen; denn nie fehlte es zu solchen
Geschäften an Rathgebern und Helfershelfern. Sie waren im Zweifel
über die Art und Weise, wie ein so schwieriges Unternehmen
anzufangen sei, und nachdem sie mehrfach mit einander zu Rath
gegangen waren, kamen sie über folgendes überein.

		Loaisa, so nannte sich der Wurfpfeil, stellte sich, als verlasse
er die Stadt auf einige Tage, um sich den Augen seiner Freunde zu
entziehen. Er that dieß, zog Hosen von reiner weißer Leinwand an
und ein reines Hemd; darüber aber legte er eine so zerrissene und
zerflickte Kleidung an, daß kein Armer in der ganzen Stadt eine so
schmutzige aufzuweisen hatte. Er schor sich einen Theil des Bartes
den er trug, bedeckte ein Auge mit einem Pflaster, verband sich ein
Bein fest, stützte sich auf zwei Krücken und verwandelte sich so in
einen armen Lahmen, daß ihm der echteste Krüppel nicht gleich kam.
In diesem Aufzuge erschien er jeden Abend um die Betstunde an
Carrizales Hausthüre, welche dann bereits verschlossen war, und der
Neger, welcher Luis hieß, war zwischen den zwei Thoren
eingeschlossen.

		Wenn nun Loaisa dort Platz genommen hatte, ergriff er eine
kleine ziemlich schmutzige Guitarre, welcher einige Saiten fehlten,
und fieng an, da er etwas Musik verstand, einige lustige muntere
Stückchen zu spielen, und, um nicht erkannt zu werden, mit
verstellter Stimme vorzutragen. So sang er ohne Unterbrechung eine
Reihe von Romanzen über Mauren und Maurinnen, auf eine so närrische
und anmuthige Weise, daß alle Vorübergehenden auf der Straße
hinstanden; und immer war er, wenn er sang, von Knaben umringt.

		Luis der Neger legte die Ohren an die Thür, hatte seine Freude
über die Musik des Wurfpfeils und hätte einen Arm von seinem Leibe
darum gegeben, wenn er die Thüre hätte öffnen und mehr nach Lust
und Liebe zuhören können. So groß ist die Neigung der Neger zur
Musik. Wollte Loaisa seine Zuhörer los sein, so hörte er auf zu
singen, steckte seine Zitter ein und hinkte auf seinen Krücken von
dannen.

		Vier oder fünf mal hatte er dem Neger eine Musik gebracht, denn
diesem galt es eigentlich, weil er glaubte, daß der Neger derjenige
sei und sein müsse, bei dem er anzufangen habe, um dieses Gebäude
zu untergraben. Und so glückte ihm denn auch sein Anschlag. Denn
als er eines Abends wie gewöhnlich an die Thüre kam, und seine
Zitter stimmte, merkte er, daß der Neger bereits in Erwartung
dastand. Er legte daher seinen Mund an die Thürschwelle und sagte
leise:

		Könntest du mir nicht ein wenig Wasser geben, Luis, denn ich
verschmachte vor Durst und kann nicht singen.

		Nein, versetzte der Neger, denn ich habe keinen Schlüssel zu
dieser Thüre, und es ist auch kein Loch da, durch welches ich es
euch reichen könnte.

		Wer hat denn den Schlüssel? fragte Loaisa.

		Mein Herr, antwortete der Neger, und das ist der eifersüchtigste
Mensch von der Welt. Wenn er nur wüßte, daß ich jetzt hier mit
jemand spreche, so wäre es um mein Leben geschehen. Aber wer seid
ihr denn, der ihr mich um Wasser bittet?

		Ich bin ein armer Mensch, antwortete Loaisa, der an einem Bein
lahm ist, und verdiene mein Brod dadurch, daß ich von guten Leuten
Almosen erbettle, und zugleich gebe ich einigen Mauren und andern
armen Leuten Unterricht im Zitterspielen. Ich habe schon drei
Negersclaven von drei vierundzwanzigern [bookmark: text19]F19, die ich so gut unterrichtet habe, daß
sie auf jedem Ball und in jeder Schenke singen und spielen können,
und sie haben es mir in der That sehr gut bezahlt.

		Ich würde es euch noch viel besser zahlen, sagte Luis, wenn ich
es möglich machen könnte, Unterricht bei euch zu nehmen. Aber es
thut sich nicht, denn wenn mein Herr des Morgens ausgeht, schließt
er das Hausthor, und ebenso wenn er nach Hause kommt, und läßt mich
eingemauert zwischen den zwei Thüren.

		Bei Gott, Luis, versetzte Loaisa, welcher schon den Namen des
Negers kannte, wenn ihr ein Mittel fändet, daß ich ein paar Nächte
zu euch herein könnte, um euch Unterricht zu geben, so wollte ich
in weniger als vierzehn Tagen euch zu einem so geschickten
Zitterspieler machen, daß ihr ohne Scheu an jeder Straßenecke euch
dürfet hören lassen; denn ihr müßt wissen, daß ich die glücklichste
Gabe zum Unterricht besitze. Ueberdieß habe ich auch sagen hören,
daß ihr sehr gute Anlagen habt und so viel ich aus eurem zarten
Organ der Stimme vernehmen und beurtheilen kann, müßt ihr sehr gut
singen können.

		Ich singe nicht übel, antwortete der Neger. Aber was hilft es?
Ich weiß keine Melodie, als die vom Liebesstern und die

		Auf einer grünen Wiese

		und die andere, die jetzt so in der Mode ist,

		An die Stabe eines Gitters

Schaudernd meine Hand gefesselt.

		Das ist alles lauter Wind, sagte Loaisa, gegen die, welche ich
euch lehren könnte; denn ich weiß alle die Lieder vom Mauren
Abindarraez und seiner Dame Xarifa, und alle die, welche von der
Geschichte des großen Sosi Tomunibeyo gesungen werden, so wie die
göttlichen Zarabanden, welche so schön sind, daß sie die
Portugiesen selbst ganz in Erstaunen setzen. Und alles das lehre
ich so geschickt und auf so leichte Art, daß ihr, ohne daß ihr euch
mit dem Lernen besonders viele Mühe gebt, kaum drei oder vier
Scheffel Salz werdet gegessen haben, bis ihr euch als einen
gewandten und geläufigen Musiker in jeder Art von Zitherspiel
fühlet!

		Was hilft aber das alles, sagte der Neger seufzend, da ich nicht
weiß, wie ich euch ins Haus bringen soll.

		Da wüßte ich schon ein Mittel, sagte Loaisa. Sucht euch nur der
Schlüssel eures Herrn zu bemächtigen, dann gebe ich euch ein Stück
Wachs, in welches ihr sie so abdrückt, daß der Bart in dem Wachse
wiedergegeben ist. Dann will ich, da ich nun zu euch Neigung gefaßt
habe, euch von einem Schlosser, der mein Freund ist, die Schlüssel
darnach machen lassen, und auf diese Art kann ich dann Abends zu
euch hineinkommen und euch besser unterrichten, als den Priester
Johann von Indien, denn ich sehe, daß es jammerschade wäre, wenn
eine Stimme, wie die eurige, sollte verloren gehen, blos weil ihr
die Begleitung der Zither fehlt. Ihr müßt wissen, Bruder Luis, daß
die beste Stimme von der Welt an Wohlklang verliert, wenn sie nicht
von einem Instrumente begleitet wird, sei es nun eine Zither, ein
Clavier, eine Orgel oder eine Harfe. Was sich indeß zu eurer Stimme
am besten eignet, das ist eben das Instrument der Zither, da sie
das herrlichste und wohlfeilste Instrument ist.

		Das gefällt mir nicht übel, versetzte der Neger; aber es ist
nicht ausführbar, da die Schlüssel nie in meine Hände kommen
können, denn am Tage legt sie mein Herr nicht aus der Hand und des
Nachts liegen sie unter seinem Kopfkissen.

		Nun so befolgt einen andern Vorschlag, Luis, sagte Loaisa,
wofern ihr anders Lust habt, ein vollendeter Musiker zu werden;
denn wenn ihr diese nicht habt, so kann ich mir die Mühe ersparen,
euch zu rathen.

		Wie, ob ich Lust habe? versetzte Luis. So große, daß ich nichts
unterlassen will, was menschenmöglich ist, wenn es mir nur dadurch
möglich wird, ein Musikant zu werden.

		Wenn das ist, sagte der Wurfpfeil, so will ich euch durch diese
Thür hindurch, wenn ihr nämlich Platz macht und etwas Erde unter
der Thüre wegschafft, ich sage, ich will euch eine Zange und einen
Hammer geben, womit ihr des Nachts die Nägel sehr leicht aus dem
Wolfsschloß ziehen könnt; ebenso leicht können wir die Platte
wieder annageln, so daß niemand es gewahr werden soll, daß sie
abgerissen gewesen ist. Und wenn ich erst mit euch auf eurem
Heuboden, oder wo ihr sonst schlaft, eingeschlossen bin, dann will
ich mir mein Geschäft so angelegen sein lassen, daß ihr mir zur
Ehre und zu eurer Zufriedenheit es noch weiter bringen sollt, als
ich euch gesagt habe. Wegen unsers Unterhalts macht euch keine
Sorge! Ich werde für uns beide Mundvorrath mitbringen, der für mehr
als acht Tage hinreicht, denn ich habe Schüler und Freunde, die
mich nicht werden Noth leiden lassen.

		Was das Essen betrifft, versetzte der Neger, so brauchen wir aus
darüber nicht zu beunruhigen; mit der Portion, die mir mein Herr
gibt, und den Ueberbleibseln, die mir die Sclavinnen geben, wäre
genug da für zwei andere. Gebt nur den Hammer, von dem ihr sprecht,
und die Zange! Ich will an der Thürangel ein Loch machen, um sie
hereinzuholen, und es nachher wieder mit Erde bedecken und
ausfüllen, und wenn ich auch beim Abnehmen des Schlosses ein paar
falsche Schläge thue, so schläft mein Herr so weit von dieser Thür,
daß es ein Wunder oder ein besonderer Unstern wäre, wenn er es
hören sollte.

		Nun denn in Gottes Namen, sagte Loaisa, in zwei Tagen, Luis,
sollt ihr alles haben, was nöthig ist, um unsern tugendhaften Plan
ins Werk zu setzen. Hütet euch, erhitzende Sachen zu essen, denn
sie thun der Stimme nicht gut, sondern schaden ihr vielmehr.

		Mich macht nichts so heiser, antwortete der Reger, als der Wein;
allein den möchte ich um alle Stimmen auf dem Erdboden nicht
lassen.

		Das sage ich auch nicht, sagte Loaisa, Gott behüte! Trinket,
mein Sohn Luis, trinket und wohl bekomm' es euch; denn wenn man den
Wein mit Maaßen trinkt, hat er noch niemals geschadet.

		Ei mit Maaßen trinke ich ihn wohl, versetzte der Neger, denn ich
habe hier einen Krug, der hält wohl ein volles Maaß geeicht. Diesen
füllen mir die Sclavinnen, ohne daß mein Herr es weiß, und der Koch
bringt mir heimlich eine Flasche, die auch ihre zwei Maaß hält, und
damit ersetze ich, was dem Kruge fehlt.

		Solch ein Leben, sagte Loaisa, wie dieß, könnte mir auch
gefallen; denn wenn die Kehle trocken ist, kann sie nicht grunzen,
noch singen.

		Nun geht mit Gott, sagte der Neger. Vergeßt aber ja nicht, alle
Abende herzukommen und zu singen, bis ihr mir die versprochenen
Sachen bringt, daß ich euch hereinlassen kann; denn wahrlich ich
fresse mir fast die Finger ab vor Verlangen, sie auf der Zither zu
sehen.

		Ich werde gewiß kommen, versetzte Loaisa, und zwar mit ganz
neuen Liedern.

		Ich bitte euch darum, sagte Luis. Jetzt singt aber noch etwas,
damit ich mich vergnügt zu Bette legen kann. Und was die Bezahlung
betrifft, Herr Bettler, so werde ich euch besser bezahlen, als ein
Reicher.

		Davon ist die Rede nicht, sagte Loaisa. Ihr sollt mich bezahlen,
wie ich euch unterrichte. Jetzt hört noch das Liedchen an, denn
wenn ich erst mit euch drinnen bin, sollt ihr Wunder sehen.

		In Gottes Namen, antwortete der Neger.

		Nach diesem langen Gespräche sang Loaisa ein artiges Liedchen,
was den Neger so entzückte und befriedigte, daß er die Stunde nicht
erwarten konnte, wo er die Thüre öffnen durfte.

		Kaum war Loaisa von dem Thore weg, so eilte er, um ein gutes
leichter, als seine Krücken erwarten ließen, zu seinen Rathgebern,
um ihnen Nachricht von dem guten Anfang zu geben, der einen guten
Ausgang zu verheißen schien. Er fand sie und erzählte ihnen, was er
mit dem Neger verabredet hatte, und den folgenden Tag schafften sie
Werkzeuge herbei, womit man jeden Nagel brechen konnte, als wäre er
von Holz.

		Der Wurfpfeil ermangelte nicht, dem Neger wieder aufzuspielen,
so wenig dieser verfehlte, ein Loch zu machen, durch welches man
die Dinge hereinspielen konnte, die sein Lehrmeister mitbringen
wollte, und er bedeckte dasselbe so geschickt, daß man es, wenn man
nicht schon mit Verdacht und Argwohn suchte, nicht gewahr werden
konnte.

		Am zweiten Abend gab ihm Loaisa die Werkzeuge, Luis versuchte
seine Kräfte, ohne Anstrengung zwickte er die Nägel ab und die
Schloßplatte war in seiner Hand. Er öffnete die Thüre und empfing
seinen Orpheus und Meister, und da er ihn mit seinen beiden
Krücken, so zerlumpt und mit dem verkrüppelten Beine, sah, war er
sehr verwundert. Loaisa trug kein Pflaster mehr auf dem Auge; es
war ihm jetzt entbehrlich geworden. So wie er eintrat, umarmte er
seinen guten Schüler, küßte ihm das Gesicht, gab ihm sogleich eine
große Flasche Wein in die Hand und eine Büchse mit Eingemachtem und
andern Süßigkeiten, womit sein Quersack reichlich versehen war. Er
warf die Krücken weg, und als hätte ihm nie etwas gefehlt, fing er
an, allerlei Bockssprünge zu machen, worüber der Neger sich baß
verwunderte.

		Aber Loaisa sagte zu ihm: Wißt, Bruder Luis, an meinem Hinken
und Lahmsein ist nicht Krankheit schuld, sondern die List, die mir
meinen Unterhalt verschafft, indem ich dabei um Almosen bitte. Mit
Hilfe dieser List und meiner Musik führe ich das beste Leben von
der Welt, denn in diesem Leben müßten alle, die sich nicht auf List
und Schlauheit legten, vor Hunger umkommen. Dieß werdet ihr im
Verlauf unserer Freundschaft noch weiter sehen.

		Das wird sich zeigen, antwortete der Neger. Aber laßt uns nun
vor allem sorgen, daß dieses Schloß wieder an seinen Ort kommt, so
daß man die Veränderung nicht bemerkt.

		Ganz recht, sagte Loaisa, zog Nägel aus seiner Tasche, und sie
befestigten das Schloß wieder so, daß es ganz wie zuvor festhielt,
was den Neger außerordentlich erfreute. Loaisa gieng sofort in das
Gemach hinauf, welches der Neger auf dem Strohboden hatte, und
machte es sich bequem so gut er konnte. Luis zündete sogleich ein
Wachslicht an und Loaisa nahm ohne Weiteres seine Zither zur Hand
und spielte so sanft und lieblich, was den armen Neger so in
Erstaunen setzte, daß er, indem er so zuhörte, ganz außer sich
gerieth.

		Nachdem er ein wenig gespielt hatte, brachte er wieder etwas zu
essen hervor und gab es seinem Schüler. Ob es aber gleich lauter
süße Sachen waren, so setzte er doch dem Weinschlauche so ernstlich
zu, daß ihm dieser mehr, als die Musik, die Sinne zu rauben begann.
Als dieß vorbei war, wurde sogleich zum Unterrichte des Luis
geschritten, und da dem armen Neger schon der Wein vier Zoll über
den Verstand hinausgieng, so traf er keinen Griff. Dem ungeachtet
machte ihm Loaisa weiß, daß er wenigstens schon zwei Stücke spielen
könne. Das Gute bei der Sache war, daß der Neger es glaubte und die
ganze Nacht hindurch weiter nichts that, als daß er auf der
verstimmten und nicht mit den nöthigen Saiten versehenen Zither
spielte.

		Sie schliefen hierauf noch den kleinen Rest der Nacht hindurch
und in der Frühe um sechs Uhr kam Carrizales herunter, öffnete die
mittlere und die Straßenthüre und erwartete den Koch, der auch bald
darauf kam, das Essen zum Drehfenster hineingab und wieder gieng.
Er rief darauf dem Neger, er solle herabkommen, um die Gerste für
die Mauleselinn und seinen Mundvorrath in Empfang zu nehmen. Als er
dieß gethan hatte, gieng der alte Carrizales fort, verschloß beide
Thüren, und sah nicht, was mit der Straßenthüre vorgegangen war,
worüber sich Lehrer und Schüler nicht wenig freuten.

		Kaum war der Herr aus dem Hause, als der Neger die Zither wieder
nahm, und so heftig zu spielen anfieng, daß alle Mägde es hörten
und ihn durch das Dreyfenster fragten:

		Was ist das, Luis? Seit wann hast du eine Zither hier, oder wer
hat sie dir gegeben?

		Wer sie mir gegeben hat? antwortete Luis. Der beste Musikant von
der Welt, der mir in weniger als sechs Tagen mehr als sechstausend
Melodien beibringen wird.

		Und wo ist denn dieser Musikant? fragte die Kammerfrau.

		Nicht weit von hier, antwortete der Neger; und hätte ich nicht
Scheu und Furcht vor meinem Herrn, so machte ich euch vielleicht
sogleich mit ihm bekannt, und ihr würdet meiner Treu Vergnügen
haben, ihn zu sehen.

		Und wo kann denn der sein, daß wir ihn nicht sehen können,
versetzte die Kammerfrau, da in dieses Haus noch nie ein anderer
Mann gekommen ist, als unser Herr?

		Vor der Hand, sprach der Neger, will ich euch nichts sagen, bis
ihr sehet, was ich kann und was er mich in der kurzen Zeit gelehrt
hat, von der ich sagte.

		Wahrlich, sagte die Kammerfrau, wenn euch nicht der Teufel
selbst unterrichtet, so weiß ich nicht, wer in so kurzer Zeit dich
zum Musikanten machen soll.

		Wartet nur, sagte der Neger, ihr sollt es schon eines Tags hören
und sehen.

		Das ist nicht möglich, sagte ein anderes Mädchen, da wir keine
Fenster nach der Straße hin haben, um jemand hören oder sehen zu
können.

		Schon recht, sagte der Neger! Es giebt für alles ein Mittel,
außer für den Tod, zumal wenn ihr schweigen könnt oder mögt.

		O ja, wir wollen schon schweigen, Bruder Luis, sagte eine der
Sclavinnen; wir wollen schweigen, als wären wir stumm. Ich
versichre dir, lieber Freund, daß ich vor Sehnsucht umkomme, eine
schöne Stimme zu hören, denn seit wir hier eingemauert sind, haben
wir nicht einmal mehr den Gesang der Vögel gehört.

		Dieß ganze Gespräch hörte Loaisa mit größtem Vergnügen, da es
ihm schien, es ziele geradenwegs auf die Erreichung seines Wunsches
und ein guter Stern leite alles völlig nach seinem Wohlgefallen.
Die Mägde nahmen Abschied, nachdem der Neger ihnen versprochen
hatte, wenn sie am wenigsten daran dächten, wolle er sie rufen, um
sie eine köstliche Stimme vernehmen zu lassen. Dann aber verließ er
sie, damit nicht ihr Herr bei seiner Heimkehr ihn mit ihnen im
Gespräch fände, und zog sich in sein Zimmer oder Zelle zurück.

		Gerne hätte er jetzt Unterricht genommen, aber er wagte nicht,
bei Tag zu spielen, damit sein Herr ihn nicht höre. Dieser kehrte
kurz darauf nach Hause zurück, verschloß die Thüren nach seinem
Gebrauch und verschanzte sich in seinem Hause.

		Als man diese Nacht dem Neger sein Essen durch den Schieber bot,
sagte Luis zu einer Negerin, die es ihm brachte, wenn heute Nacht
ihr Herr schlafe, sollen sie gewiß alle an das Drehfenster
herabkommen, um die Stimme zu hören, die er ihnen versprochen habe.
Ehe er dieß sagte, hatte er nämlich seinen Lehrer inständig
gebeten, ihm doch gefälligst diese Nacht an dem Drehfenster zu
singen und zu spielen, damit er das Versprechen erfüllen könne, das
er den Mägden gegeben habe, ihnen eine vollkommene Stimme hören zu
lassen, indem er den Sänger versicherte, er werde aufs schönste von
ihnen allen behandelt werden

		Der Lehrer ließ sich erst ein wenig bitten, das zu thun, was er
doch selbst so sehr wünschte. Endlich aber versprach er, den Wunsch
seines guten Schülers zu erfüllen, und zwar blos um ihm Vergnügen
zu machen, ohne allen Eigennutz. Der Neger umarmte ihn und küßte
ihn auf die Wange zum Zeichen seiner Freude über die versprochene
Gunst. Er gab Loaisa an jenem Tage so viel zu essen, als wenn
dieser in seinem eigenen Hause gespeist hätte, ja mag sein noch
besser, da vielleicht in seinem Hause Schmalhans Küchenmeister
war.

		Der Abend kam und um Mitternacht oder vielleicht noch etwas
früher fieng es an, im Drehfenster zu lispeln, und Luis hörte
sogleich, daß es die angekommene Gesellschaft war. Er rief seinen
Lehrer, und sie stiegen mit der gut besaiteten und noch besser
gestimmten Zither vom Strohboden herab. Luis fragte, wer und wie
viele Zuhörerinnen da seien. Man antwortete ihm, es seien alle da,
außer die Frau vom Hause, welche mit ihrem Gatten zu Bett gegangen
sei.

		Dieß war Loaisa unangenehm, aber dennoch begann er die
Ausführung seines Plans und befriedigte die Wünsche seines
Schülers. Er spielte die Zither ganz sanft und gab solche Melodien
preis, daß der Neger erstaunte, und die Weiber, die ihm zuhörten,
alle entzückt waren. Was soll ich nun von ihren Empfindungen sagen,
als sie das Lied hörten

		Es thut mir weh im Herzen

		und er mit der wilden Zarabande schloß, welche damals in Spanien
noch etwas neues war! Da war keine Alte, die nicht getanzt hätte,
kein Mädchen, das nicht gesprungen wäre, daß die Stücke davon
fliegen mochten, aber alles in tiefster Stille und nachdem man
Wachen und Kundschafter ausgestellt hatte, um zu warnen, falls der
Alte erwachte.

		Loaisa sang auch Seguidillen, wodurch er seine Zuhörerinnen auf
den Gipfel der Wonne erhob, so daß sie den Neger inständig baten,
ihnen zu sagen, wer dieser wundervolle Musiker sei. Der Neger sagte
ihnen, es sei ein armer Bettler, aber der feinste und artigste Mann
von der ganzen Bettlerzunft in Sevilla. Sie baten ihn, er möchte es
bewerkstelligen, daß sie ihn zu sehen bekämen, und ihn nicht unter
vierzehn Tagen aus dem Hause lassen; sie wollen ihn recht gut
bewirthen und es solle ihm an nichts fehlen. Sie fragten ihn, auf
welche Weise er ihn in das Haus gebracht habe. Darauf gab er ihnen
jedoch keine Antwort. Uebrigens rieth er ihnen, wenn sie den Sänger
sehen wollten, ein kleines Loch in den Schieber zu bohren, das sie
alsdann mit Wachs verstopfen könnten; er wolle dann sorgen, daß er
ihn noch länger im Hause behalte.

		Loaisa sprach auch mit ihnen und bot ihnen seine Dienste in so
schönen Ausdrücken an, daß sie sogleich bemerkten, daß solche nicht
aus dem Munde eines armseligen Bettlers kommen konnten. Sie baten
ihn, in der folgenden Nacht wieder an dieselbe Stelle zu kommen:
sie wollten ihre Gebieterin bewegen, mit ihnen herabzukommen und
ihm zuzuhören, trotz des leisen Schlafs ihres Herrn, dessen
Sanftheit nicht von seinem Alter, sondern von seiner heftigen
Eifersucht herrührte.

		Loaisa antwortete ihnen, wenn sie Lust haben, ihn zu hören, ohne
sich vor dem Alten dabei fürchten zu müssen, so wolle er ihnen ein
Pulver geben, das sie ihm in seinem Wein beibringen sollten, und
das ihn länger als gewöhnlich und in einen ganz tiefen Schlaf
werfen werde.

		Herr Jesus, rief eines der Mädchen, wenn das wahr wäre, welches
günstige Geschick wäre in unser Haus eingekehrt, ohne daß wir es
merkten, noch verdienten. Das wäre nicht ein Schlafpulver für ihn,
sondern ein Lebenspulver für uns alle und für meine arme Gebieterin
Leonora, seine Frau, die er weder in der Sonne, noch im Schatten
verläßt, noch einen Augenblick aus dem Gesicht verliert. Ach mein
Herzensherr, bringt dieses Pulver und Gott möge euch alles Gute
ertheilen, was ihr verlangt! Geht schnell und zögert nicht! Bringt
es! Ich erbiete mich, es in den Wein zu mischen und die
Mundschenkin zu machen. Wollte Gott, der Alte schliefe drei Tage
und drei Nächte aneinander, so könnten wir so lange wahrhaft im
Paradies leben!

		Ich will euch das Pulver schon bringen, sagte Loaisa. Es ist so
beschaffen, daß es dem, der es einnimmt, kein anderes Leides noch
Schaden thut, als daß es ihn zum schwersten Schlaf unwiderstehlich
einlädt.

		Alle baten ihn, das Pulver baldigst herbeizuschaffen, und es
wurde verabredet, daß sie den andern Abend ein Loch in den Laden
bohren und ihre Frau mitbringen wollten, damit dieselbe ihn sehen
und hören könne, worauf sie sich verabschiedeten. Der Neger wollte,
ob es gleich schon zu tagen begann, noch eine Lehrstunde haben,
welche ihm auch Loaisa gab, und wobei er ihn versicherte, es habe
keiner von allen seinen Schülern ein so feines Ohr;
dessenungeachtet lernte aber der gute Neger weder damals noch
später einen Griff.

		Loaisas Freunde trugen Sorge, Abends an der Straßenthür zu
lauschen, und hatten Acht, ob ihr Freund ihnen etwas sagen wolle
oder ob er etwas bedürfe. Wenn sie nun ein verabredetes Zeichen
machten, vernahm Loaisa, daß sie an der Thür waren; er gab ihnen
durch die Oeffnung an der Schwelle kurz Nachricht von dem guten
Stande seiner Angelegenheit und bat sie dringend, ihm irgend ein
schlaferregendes Mittel zu verschaffen, um es Carrizales zu geben,
denn er habe gehört, daß es ein Pulver gebe, welches diese Wirkung
hervorbringe.

		Sie sagten ihm, sie haben einen Arzt, der ihr Freund sei, und
ihnen das beste Mittel dieser Art bereiten werde, welches er nur
wisse, wenn es anders ein solches gebe. Sie feuerten ihn an, sein
Unternehmen fortzusetzen und versprachen ihm, in der folgenden
Nacht wieder zu kommen und alles Erforderliche mitzubringen, worauf
sie eilig von ihm Abschied nahmen.

		Die Nacht kam und die Taubenschaar flog der Lockpfeife der
Zither zu. Mit ihnen kam auch die einfältige Leonora, voll Furcht
und Zittern, ihr Eheherr möchte erwachen. Ob sie gleich anfangs
wegen dieser Besorgniß nicht hatte mitgehen wollen, so wußten doch
ihre Dienerinnen, und namentlich die Kammerfrau, ihr so viel
Schönes vorzuschwatzen von der Lieblichen Musik und der Schönheit
des armen Spielmanns, den sie, ohne ihn gesehen zu haben, über
Absalon stellte und über Orpheus erhob, daß die arme Frau sich von
ihnen bereden und bewegen ließ, zu thun, was ihr sonst wohl nie in
den Sinn gekommen wäre.

		Vor allen Dingen bohrten sie ein Loch in das Drehfenster, um den
Musiker zu sehen, der bereits seinen Bettleranzug abgelegt hatte
und große Hosen von dunkelrothem Tafft, weit nach Matrosenart, ein
Wamms von demselben Zeug mit Goldschnüren, eine Atlasmütze von der
gleichen Farbe und einen steifen Halskragen mit breitem Saum und
Spitzen trug. Dieß alles hatte er in einem Quersacke mitgebracht,
weil er im Voraus auf eine Gelegenheit rechnete, seinen Anzug
verändern zu müssen. Er war jung, einnehmend und hübsch, und da sie
alle so lange Zeit nur ihren alten Herrn gesehen hatten, so kam er
ihnen wie ein Engel vor.

		Eine um die andere drängte sich an das Loch, um ihn zu sehen,
und um ihn desto mehr in die Augen fallen zu machen, beleuchtete
ihn der Neger, indem er den brennenden Wachsstock bald oben, bald
unten hinhielt. Nachdem ihn alle gesehen hatten, auch die neuen
Negerinnen, nahm Loaisa die Zither und sang in jener Nacht so
ausgezeichnet, daß er alle, die alten wie die jungen, vollends ganz
in Verwunderung und Staunen versetzte.

		Alle baten Luis, es so anzustellen und einzurichten, daß sein
Herr Lehrer ganz in das Haus hereinkomme, damit sie ihn mehr in der
Nähe sehen und hören können, und nicht so verstohlen, wie durch ein
Nadelloch, und ohne die Furcht, so weit von ihrem Herrn entfernt zu
sein, daß er sie unvermuthet und an der That ertappen könne, was
nicht so der Fall wäre, wenn man ihn im Innern der Wohnung
verborgen hielte.

		Dagegen sträubte sich jedoch ihre Gebieterin ernstlich und
sagte, man solle daran und an einen solchen Einfall nicht denken,
denn es würde ihr in der Seele wehthun; es können ja von hier aus
ihn alle sehen und hören in voller Sicherheit und ohne Gefahr für
ihre Ehre.

		Was Ehre? sagte die Kammerfrau. Der König hat Ehre genug.
Bleibt, gnädige Frau, hier eingeschlossen bei eurem Methusala und
erlaubt uns, daß wir uns ergötzen, so gut wir können, zumal da
dieser Herr so ehrenwerth aussieht, daß er nichts von uns begehren
wird, als was wir selbst wollen.

		Meine Damen, sagte hier Loaisa, ich bin in keiner andern Absicht
hierher gekommen, als um euch allen mit Leib und Seele zu dienen,
weil es mich dauert, daß ihr auf eine so unerhörte Art eingekerkert
seid, und eure beste Zeit über diesem eingeschränkten Leben
verloren geht. Ich bin, bei dem Leben meines Vaters, ein so
aufrichtiger, sanfter, gutmüthiger und gehorsamer Mensch, daß ich
nichts weiter thun werde, als was man mir befiehlt, und wenn eine
von euch sagt: Meister, setzt euch hierher! Meister, geht dorthin!
Macht, daß ihr dahin kommt! Geht in jene Ecke! so würde ich es
thun, wie der zahmste, gelehrteste Hund, der für den König von
Frankreich springt.

		Nun wenn es so ist, sprach die unwissende Leonora, wie fangen
wir es denn an, daß wir den Herrn Lehrmeister hereinbringen?

		Das geht leicht, sagte Loaisa. Sucht nur den Schlüssel dieser
inneren Thür in Wachs abzudrucken, dann will ich dafür sorgen, daß
morgen Abend ein gleicher fertig ist, dessen wir uns bedienen
können.

		Wenn wir diesen Schlüssel haben, sagte eines von den Mädchen, so
haben wir alle zum ganzen Haus, denn es ist der Hauptschlüssel.

		Nun, dadurch würde die Sache eben nicht schlimmer, versetzte
Loaisa.

		Allerdings, sagte Leonore; indeß muß dieser Herr erst schwören,
daß er, wenn er herein ist, nichts weiter thun will, als spielen
und singen, wenn man es ihm befiehlt, und daß er ruhig da will
eingeschlossen bleiben, wo wir ihn verbergen werden.

		Ich schwöre, sagte Loaisa.

		Dieser Schwur reicht nicht hin, antwortete Leonora. Er muß beim
Leben seines Vaters schwören und auf das Kreuz, und es küssen vor
unser aller Augen.

		Ich schwöre beim Leben meines Vaters, sagte Loaisa, und bei
diesem Zeichen des Kreuzes, das ich mit meinem unreinen Munde
küsse.

		Dabei machte er mit zwei Fingern ein Kreuz, das er dreimal
küßte. Als dieß vorbei war, sagte eines von den Mädchen:

		Seht zu, mein Herr, daß ihr das mit dem Pulver nicht vergeßt,
denn das ist die Hauptsache.

		Hier endigte sich das Gespräch für diesen Abend und alle waren
sehr vergnügt über die getroffene Abrede.

		Das Schicksal, das Loaisas Angelegenheiten immer so sehr
begünstigt hatte, führte um diese Zeit, es war zwei Uhr nach
Mitternacht, seine Freunde durch die Straße. Sie gaben ihm das
gewöhnliche Zeichen, indem sie ein Pariser Brummeisen [bookmark: text20]F20 ertönen
ließen; Loaisa sprach mit ihnen, erzählte ihnen, wie weit seine
Bestrebungen gediehen seien, und fragte sie, ob sie das Pulver oder
sonst etwas dergleichen, wie er es verlangt hatte, um Carrizales
schlafen zu machen, mitbringen; dann sagte er ihnen auch seinen
Wunsch in Betreff des Hauptschlüssels.

		Sie gaben ihm zur Antwort, das Pulver oder eine Salbe werde in
der folgenden Nacht kommen, und zwar etwas so wirksames, daß man
einen durch Bestreichung des Pulses und der Schläfe in so tiefen
Schlaf bringe, daß er in zwei Tagen nicht wieder erwache, wenn man
nicht alle bestrichenen Theile mit Weinessig wieder abwasche. Den
Schlüssel möge er ihnen nur in Wachs abgedrückt geben, so wollen
sie ihn leicht nachmachen lassen.

		Damit nahmen sie Abschied und Loaisa und sein Schüler schliefen
den kurzen Rest der Nacht hindurch, und Loaisa erwartete mit großem
Verlangen die kommende, um zu sehen, ob man ihm mit dem Schlüssel
Wort halte. Und wenn auch den Wartenden die Zeit träge und langsam
erscheint, so hält sie am Ende doch den Gedanken selber gleichen
Schritt und der ersehnte Augenblick erscheint, dieweil sie nie inne
hält noch still steht.

		So kam denn die Nacht heran, und die gewöhnliche Stunde, um sich
nach dem Drehfenster zu begeben, wohin alle Dienerinnen des Hauses
kamen, große und kleine, schwarze und weiße, denn sie glühten alle
von demselben Verlangen, den Herrn Musikanten in ihrem Serail zu
haben. Aber Leonora kam nicht, und als Loaisa sich nach ihr
erkundigte, antwortete man ihm, sie sei mit ihrem Gatten zu Bett
gegangen, welcher die Thür seines Schlafgemachs, ehe er einschlafe,
verschließe, und wenn er geschlossen, den Schlüssel unter sein
Kopfkissen lege; ihre Frau habe aber gesagt, sobald der Alte
eingeschlafen sei, wolle sie sich bemühen, den Hauptschlüssel
herauszuholen und in weichem Wachs, das sie schon bereit gelegt
hatte, abzudrücken; in wenigen Augenblicken könne man ihn dann
durch das Katzenloch in Empfang nehmen.

		Loaisa wunderte sich über die Vorsicht des Alten, gab aber
seinen Plan deshalb doch nicht auf. Indem hörte er das Brummeisen,
eilte an den gewöhnlichen Ort und fand seine Freunde, die ihm ein
Büchschen mit Salbe von der bezeichneten Eigenschaft gaben. Loaisa
nahm es und sagte, sie möchten ein wenig warten, er wolle ihnen das
Muster zum Schlüssel geben. Er kehrte nach dem Drehfenster zurück
und sagte zu der Kammerfrau, welcher man anmerkte, daß sie sein
Hereinkommen am meisten wünschte, sie solle die Salbe der Frau
Leonora bringen, ihr die Eigenschaft derselben bekannt machen und
sie veranlassen, daß sie ihren Gemahl so leise, daß er es nicht
fühle, einsalbe, wo sie dann Wunder sehen werde.

		Die Kammerfrau that es, und als sie an das Katzenloch kam, fand
sie Leonore schon daselbst harrend, der ganzen Länge nach auf der
Erde ausgestreckt und mit dem Gesicht am Katzenloche. Die
Kammerfrau näherte sich, streckte sich auf dieselbe Art nieder,
legte ihren Mund an Leonoras Ohr und sagte ihr mit leiser Stimme,
sie bringe hier eine Salbe, und auf welche Weise sie ihre
Eigenschaft versuchen solle.

		Sie nahm die Salbe und antwortete der Kammerfrau, sie könne auf
keine Weise ihrem Mann den Schlüssel wegnehmen, weil er ihn nicht
wie gewöhnlich unter dem Kopfkissen, sondern zwischen zwei
Matratzen und fast mitten unter seinem Leib verborgen habe; indeß
möge sie nur dem Meister sagen, wenn die Salbe auf die angezeigte
Art wirke, so würde sie mit leichter Mühe den Schlüssel jedesmal
hervorziehen, wenn sie ihn wollte, und es wäre also nicht nöthig,
denselben in Wachs zu drücken. Sie sagte, sie solle dieß sogleich
ausrichten und dann wieder kommen, um zu sehen, ob die Salbe wirke,
denn sie gedachte ihren Eheherrn sogleich einzureiben.

		Die Kammerfrau ging zum Meister Loaisa, um ihm dieß zu sagen,
und er verabschiedete seine Freunde, die noch auf den
Schlüsselabdruck harrten. Zitternd und leise nahte sich Leonora,
die kaum zu athmen wagte, ihrem eifersüchtigen Gatten, um ihm den
Puls zu bestreichen, und ebenso bestrich sie ihm die Nasenlöcher.
Als sie an diese kam, schien er sich zu rühren und sie gerieth in
Todesangst, sie glaubte, auf der That ertappt zu sein. Sie brachte
indeß, so gut sie konnte, die Salbung zu Stande an allen Stellen,
welche man ihr für nöthig erklärt hatte, und es war nicht anders,
als wenn sie ihn zu seinem Begräbniß einbalsamirt hätte.

		Die Opiumsalbe äußerte in Kurzem deutlich ihre Kraft, denn der
Alte fieng gleich an, so heftig zu schnarchen, daß man es auf der
Straße hören konnte, welche Musik in den Ohren seiner Gemahlin noch
harmonischer erklang, als die des Lehrers ihres Negers. Da sie
indeß ihren Augen noch nicht recht traute, gieng sie zu ihm und
rüttelte ihn ein wenig, und dann heftiger, und dann wieder ein
bischen mehr, um zu sehen, ob er erwache; und zuletzt wurde sie so
dreist, daß sie ihn auf die andere Seite legte, ohne daß er darüber
erwacht wäre. Wie sie das sah, gieng sie nach dem Katzenloche in
der Thüre und flüsterte der Kammerfrau, welche hier ihrer wartete,
zu:

		Du mußt mir ein Trinkgeld geben, Schwester! Carrizales schläft
fester, als ein Todter.

		Nun worauf wartest du, um den Schlüssel zu nehmen, meine gnädige
Frau? sagte die Kammerfrau. Denke doch, daß der Musiker seit länger
als einer Stunde darauf wartet.

		Warte, Schwester, antwortete Leonora, ich will ihn holen.

		Sie kehrte zu dem Bette zurück, fuhr mit der Hand zwischen die
zwei Matratzen und zog den Schlüssel hervor, ohne daß der Alte es
bemerkte. Als sie ihn in der Hand hielt, fieng sie an, vor Freude
zu springen; öffnete ohne Verweilen die Thüre und überreichte ihn
der Kammerfrau, welche ihn mit der größten Freude von der Welt
empfieng.

		Leonora befahl nun, dem Musikanten zu öffnen und ihn in die
Gallerie zu führen, denn sie wage nicht, sich von hier zu
entfernen, aus Furcht, es möchte etwas vorfallen; vor Allem aber
müsse man ihn von Neuem den bereits geleisteten Schwur bekräftigen
lassen, nichts zu thun, als was man ihm befehle, und wenn er sich
weigere, ihn zu wiederholen und zu bestätigen, dürfe man ihm auf
keine Weise öffnen.

		Es soll geschehen, sagte die Kammerfrau. Wahrlich er soll nicht
hereinkommen, ehe er geschworen und wieder geschworen, und das
Kreuz sechsmal geküßt hat.

		Eine Vorschrift brauchst du ihm nicht zu machen, sagte Leonora,
denn wenn er es nur küßt, so ist es gleichgiltig, wie oft. Gib aber
Acht, daß er bei dem Leben seiner Eltern schwöre, und bei allem,
was ihm lieb ist. Dadurch werden wir in Sicherheit gesetzt und
können uns zur Genüge singen und spielen hören; denn bei meiner
Seele, er macht es ganz vortrefflich. Geh nun und halte dich nicht
auf, damit die Nacht nicht in Gesprächen vergehe!

		Die gute Kammerfrau hob die Schleppe auf und eilte mit
beispielloser Geschwindigkeit nach dem Drehladen, wo die ganze
Bewohnerschaft des Hauses sie erwartete. Als sie den Schlüssel
vorzeigte, den sie mitbrachte, war die Freude Aller so groß, daß
sie sie wie einen neuen Professor emporhoben und riefen: Vivat,
Vivat!

		Ueberdieß sagte sie ihnen, es sei gar nicht nöthig, den
Schlüssel nachzumachen, weil der eingesalbte Alte so fest schlafe,
daß sie sich des Hauptschlüssels bedienen dürfen, so oft sie
wollen.

		Geschwind also, Freundin, sagte eines von den Mädchen, öffnet
diese Thüre, und der Herr trete herein, denn er wartet schon lange!
Dann wollen wir uns an der Musik belustigen, daß es nichts
Schöneres geben soll.

		Aber er muß uns zuvor noch etwas geben, versetzte die
Kammerfrau, nämlich das Versprechen und den Schwur muß er erneuen,
wie in der letzten Nacht.

		Er ist ja so gut, sagte eine von den Sclavinnen, daß er keinen
Anstand nehmen wird, zu schwören.

		Unterdessen schloß die Kammerfrau auf und rief durch die
halbgeöffnete Thüre Loaisa zu, welcher durch das Loch des
Drehfensters alles mit angehört hatte, und nun, auf die Thüre
zugehend, geradezu hineintreten wollte. Doch die Kammerfrau legte
ihm die Hand aufs Herz, und sagte:

		Ich kann euch bei Gott und meinem Gewissen versichern, mein
Herr, daß wir alle, die innerhalb der Mauern dieses Hauses leben,
so reine Jungfrauen sind, wie die Mütter, die uns geboren haben,
meine Gebieterin ausgenommen; und ob ich gleich wie eine
Vierzigerin aussehen mag, während ich doch noch nicht volle dreißig
bin, denn es fehlen mir noch zwei und ein halber Monat, so bin ich
doch noch leider eine Jungfrau. Komme ich euch etwa alt vor, so
wißt, daß Aerger, Widerwärtigkeiten und Verdruß den Jahren leicht
eine Null, ja auch wohl zwei hinzufügen können. Bei diesem Stande
der Dinge wäre es unrecht, wenn wir, um zwei, drei oder vier
Liedchen zu hören, so viel Jungfräulichkeit in Gefahr bringen
wollten, als in diesem Hause verschlossen ist, denn selbst diese
Negerin, welche Guiomar heißt, ist eine Jungfrau. Darum, mein
Herzensherr, müßt ihr, ehe ihr unser Reich betretet, einen ganz
feierlichen Eid ablegen, daß ihr nichts weiter thun wollt, als was
wir euch befehlen. Scheint euch das zu viel verlangt, so bedenkt,
daß noch weit mehr gewagt wird, und wenn ihr in guter Absicht
kommt, so braucht ihr euch auch einen Eid nicht sehr leid thun zu
lassen; denn den guten Zahler dauert kein Pfand.

		Gut, sehr gut, sagte eines von den Mädchen. Fräulein Marialonso
hat wie eine verständige Person gesprochen und die die Sachen von
der rechten Seite ansieht. Und wenn der Herr nicht schwören will,
so darf er gar nicht hereinkommen.

		Darauf sagte die Negerin Guiomar, die noch nicht sehr in der
Landessprache bewandert war: Wegen mir, mag er schwören, oder
nicht! Er herein komm mit all Teufel; er auch sehr geschworen, ist
er hinnen, er doch alles vergessen haben.

		Loaisa hörte mit großer Ruhe die Standrede des Fräuleins
Marialonso und antwortete mit gesetztem Ernst und großer
Haltung:

		Wahrlich, meine lieben Damen, Schwestern und
Gesellschafterinnen, niemals war meine Absicht eine andere, noch
ist sie, noch wird sie sein, als euch Vergnügen und Freude zu
verschaffen, so weit meine Kräfte reichen. Darum wird mir auch
dieser Eid, den man von mir verlangt, nicht schwer fallen. Doch
hätte ich gewünscht, daß man etwas auf mein Wort vertraut hätte,
denn ein förmlich gegebenes Wort von einer Person meines Gleichen
ist dasselbe, wie eine gerichtliche Verschreibung; und ich will
euch nur sagen,

		Unter grobem Kanevaß,

Steckt oft 'was,

		und unter einen schlechten Mantel steckt sich meistens ein guter
Trinker. Damit ihr aber alle vollkommen versichert seid von der
Redlichkeit meiner Absichten, bin ich bereit zu schwören als guter
Katholik und als ehrlicher Mann, und so schwöre ich bei der
unbefleckten Wirksamkeit, in allem ihrem heiligsten und
ausgedehntesten Wesen, und bei den Ein- und Ausgängen des heiligen
Bergs Libanon und bei allem, was die wahrhaftige Geschichte Caroli
Magni in der Vorrede enthält, mit sammt dem Tode des Riesen
Fierabras, nicht zu überschreiten noch zu verletzen den Eid, den
ich gethan, noch den Befehl der kleinsten und geringsten dieser
Frauen, bei Strafe, wenn ich anders thue oder thun will, daß ich es
von nun an und immerdar für null, nichtig und ungiltig erkläre.

		So weit kam der gute Loaisa mit seinem Schwur, als eines von den
beiden Mädchen, welches mit Aufmerksamkeit zugehört hatte, laut
ausrief:

		Nun das ist doch ein Schwur, der Steine erweichen könnte. Gott
soll mich bewahren, daß ich euch weiter schwören lasse, denn schon
durch das, was ihr bis jetzt geschworen habt, könnt ihr selbst in
die Cebrahöhle [bookmark: text21]F21 kommen.

		Sie faßte ihn bei seinen weiten Hosen und zog ihn herein;
sogleich umringten ihn alle übrigen. Darauf gieng eine von ihnen
fort, die Gebieterin zu benachrichtigen, welche als Schildwache den
Schlaf ihres Mannes beobachtete; und als die Abgesandte ihr sagte,
der Musikant komme schon herauf, freute sie sich und erschrack zu
gleicher Zeit, und fragte, ob er geschworen habe. Das Mädchen
bejahte es und sagte, er habe den seltsamsten Eid geleistet, den
sie in ihrem Leben gehört habe.

		Nun, wenn er geschworen hat, sprach Leonora, so haben wir ihn ja
gefangen. Das war doch ein gescheidter Einfall von mir, daß ich ihn
schwören ließ.

		Indem kam die ganze Gesellschaft mit dem Spielmann in ihrer
Mitte. Der Neger und die Negerin Guiomar leuchteten ihnen. Als
Loaisa die Leonora erblickte, wollte er sich ihr zu zu Füßen
werfen, um ihr die Hände zu küssen. Sie gab ihm stillschweigend ein
Zeichen, aufzustehen, und alle waren still, als wären sie stumm,
und wagten kein Wort zu sprechen, aus Furcht, ihr Herr möchte sie
hören.

		Als Loaisa dieß bemerkte, sagte er, sie können immerhin laut
sprechen, denn die Salbe, womit ihr Herr bestrichen sei, habe die
Eigenschaft, zwar nicht das Leben zu nehmen, aber doch den Menschen
wie todt hinzustrecken.

		Das glaube ich, sagte Leonora, denn wenn das nicht wäre, so
müßte er schon zwanzigmal erwacht sein, da er durch sein
vielfältiges Uebelbefinden einen sehr leisen Schlaf bekommen hat;
aber seit ich ihn bestrichen habe, schnarcht er wie ein Thier.

		Nun wenn das ist, sagte die Kammerfrau, so wollen wir in den
Saal hier gegenüber gehen; dort können wir den Herrn hier singen
hören und uns ein wenig vergnügen.

		Das wollen wir, sagte Leonora; doch Guiomar bleibe als Wache
hier, damit sie uns Nachricht geben kann, wenn Carrizales
erwacht.

		Darauf erwiderte Guiomar: Ich Negerin bleibe, Weiße gehen, Gott
verzeih allen!

		Die Negerin blieb, alle giengen in den Saal, wo eine reiche
Estrade war. Sie nahmen den Herrn in die Mitte und ließen sich alle
nieder. Die gute Marialonso nahm ein Licht, begann den guten
Musikanten von oben bis unten zu beschauen und eine der Mädchen
rief aus:

		Ei, was für einen hübschen Haarbüschel er über der Stirn trägt
und wie gut frisiert.

		Ha, rief eine andere, und welches Weiß an den Zähnen! Die Pest
doch! Geschälte Pinienkerne können nicht so weiß und glatt
sein.

		Eine dritte: Und was für große und schön gespaltene Augen! Und
beim Leben meiner Mutter, sie sind grün, als wären es echte
Smaragde.

		Diese lobte den Mund, jene die Füße, und alle zusammen
zergliederten und anatomirten ihn ganz genau. Leonora allein
schwieg und betrachtete ihn, und er schien ihr weit besser gebaut,
als ihr Eheherr.

		Unterdessen nahm die Kammerfrau die Zither, welche der Neger
hatte, gab sie Loaisa in die Hand und bat ihn, darauf zu spielen
und ein Lied zu singen, welches damals in Sevilla sehr beliebt war
und so anfieng:

		Mutter, meine Mutter,

Setzet ihr mir Wachen?

		Loaisa erfüllte ihren Wunsch. Sie erhoben sich alle und fiengen
an zu tanzen, daß die Stücke davon fliegen wollten. Die Kammerfrau
kannte den Text und sang ihn, mehr mit eigenem Vergnügen, als mit
schöner Stimme. Das Lied lautet so:

		Mutter, meine Mutter,

Setzet ihr mir Wachen?

Wenn ich selbst nicht wache,

Ists doch nur zum Lachen.

		Steht ja doch geschrieben,

Und so will's Natur,

Daß Entziehung nur

Reiz verleiht den Trieben.

Eingeschloßnes Lieben

Sucht endlosen Raum;

Drum ist's möglich kaum

Schließen und bewachen,

Wenn ich selbst nicht wache,

Ist's doch nur zum Lachen.

		Wenn der Wille frei

Sich nicht mag beschützen,

Werden auch nichts nützen

Rücksicht, Furcht und Scheu.

Liebe bricht und Treu

Durch des Todes Schrecken,

Bis sie Glück entdecken

Höher's als zu sagen.

Wenn ich selbst nicht wache,

Ist's doch nur zum Lachen.

		Wer der Liebe Wonne

Kennt, das süße Ding,

Fliegt ein Schmetterling,

Stets um diese Sonne,

Will gleich einer Nonne

Wächter man auch setzen;

Nie ist's durchzusetzen,

Wie ihr es wollt machen.

Wenn ich selbst nicht wache,

Ist's doch nur zum Lachen.

		So sehr kann beschweren

Heftiger Liebe Kraft,

Daß sie bald umschafft

Schöne zu Chimären.

Feuer wird ihr Begehren,

Wachs die Brust, die volle,

Ihre Hände Wolle,

Filz der Fuß der Schwachen.

Wenn ich selbst nicht wache,

Ist's doch nur zum Lachen.

		Die Mädchenschaar kam mit ihrem Gesang und Tanze, unter
Anführung der guten Kammerfrau, zu Ende, als die Schildwache
Guiomar ganz erschrocken gelaufen kam und an Händen und Füßen
zitterte, als hätte sie die fallende Sucht.

		Der Herr aufgewacht, Frau! rief sie mit heiserer, gedämpfter
Stimme; Frau! der Herr aufgewacht, und steht auf und kommt.

		Wer schon eine Schaar Tauben gesehen hat, die auf einem Acker
sorglos den Saamen aufpickten, welchen fremde Hände gestreut haben,
wie sie durch den furchtbaren Knall eines losgehenden Feuergewehrs
aufgeschüchtert, sich erhebt und das Futter vergißt, und verwirrt
und bestürzt sich in die Lüfte zerstreut, der kann sich eine
Vorstellung machen von dem Zustande, in welchen die Schaar des
tanzenden Reigens gerieth, als sie blaß vor Furcht die unerwartete
Kunde vernahmen, welche ihnen Guiomar brachte.

		Indem jede auf ihre Entschuldigung und alle auf ihre Rettung
bedacht waren, schlüpfte die eine dahin und die andere dorthin, um
sich auf den Böden und in den Winkeln des Hauses zu verstecken, und
ließen den Musikanten allein, welcher Zither und Gesang einstellte
und in seiner Bestürzung nicht wußte, was er anfangen sollte;
Leonora rang ihre schönen Hände; Fräulein Marialonso schlug sich
ins Gesicht, aber nicht allzu heftig; kurz alles war lauter
Verwirrung, Schrecken und Angst.

		Die Kammerfrau indeß, listiger und besonnener, ordnete es so an:
Loaisa sollte in eines ihrer Zimmer treten, sie selbst und ihre
Gebieterin aber im Saale bleiben; es werde dann nicht an
Entschuldigungen für den Herrn fehlen, wenn er sie so hier
treffe.

		Loaisa verbarg sich im Augenblick, und die Kammerfrau lauschte
aufmerksam, ob ihr Gebieter komme. Da sie aber durchaus kein
Geräusch vernahm, gewann sie wieder Muth und trat allmählig Schritt
für Schritt dem Zimmer näher, wo ihr Herr schlief, welchen sie denn
schnarchen hörte, wie zuvor. Sobald sie sich überzeugt hatte, daß
er schlafe, nahm sie die Schleppe auf und kehrte in vollem Lauf zu
ihrer Gebieterin zurück, um ihr die frohe Kunde vom Schlafe ihres
Herrn zu bringen, wofür diese ihr denn auch von Herzen erkenntlich
war.

		Die gute Kammerfrau wollte die günstige Gelegenheit nicht
versäumen, die ihr das Geschick anbot, zuerst alle die Reize zu
genießen, welche ihrer Vorstellung nach der Spielmann besitzen
mußte. Sie sagte daher zu Leonora, sie möge nur im Saale warten,
bis sie ihn hereinrufe, verließ sie und trat in das Gemach, in
welchem er sich befand, nicht minder verwirrt als nachdenklich die
Nachrichten erwartend, was der eingesalbte Alte beginne. Er
verwünschte die Trüglichkeit der Salbe, klagte über die
Leichtgläubigkeit seiner Freunde und seine Unachtsamkeit, daß er
nicht vor Carrizales an einem andern ihre Wirkung erprobt habe.

		Indessen kam die Kammerfrau und versicherte ihn, der Alte
schlafe so gut als möglich. Darüber beruhigte sich sein Herz und er
hörte aufmerksam den vielen verliebten Reden zu, womit Marialonso
ihn bestürmte und aus welchen er auf ihre bösen Gelüste schließen
konnte; er nahm sich aber vor, sie zur Angel zu gebrauchen, womit
er ihre Gebieterin fischen wollte.

		Während nun die beiden so im Gespräch begriffen waren, kamen die
übrigen Dienerinnen, welche an verschiedenen Orten des Hauses, die
eine hier, die andere dort versteckt waren, wieder hervor, um zu
sehen, ob ihr Herr wirklich aufgewacht sei. Da sie nun sahen, daß
alles in Stillschweigen vergraben lag, kamen sie in den Saal, wo
sie ihre Frau gelassen hatten, von welcher sie erfuhren, daß der
Herr schlief. Wie sie sie nun nach dem Musikanten und der
Kammerfrau fragten, sagte sie zu ihnen, wo sie seien, worauf sie
alle, eben so leise, als sie hergekommen waren, näher traten, um an
der Thüre zu horchen, was zwischen den beiden vorgehe.

		Die Negerin Guiomar fehlte nicht unter der Zahl, wohl aber der
Neger; denn sobald er hörte, daß sein Herr erwacht sei, nahm er die
Zither in den Arm und eilte, sich auf seinem Heuboden zu
verstecken, wo er unter der Decke seines armseligen Lagers von
einem Angstschweiß in den andern fiel. Trotz dem aber konnte er es
nicht lassen, auf den Saiten seiner Zither zu fingern. So groß war
seine verwünschte Neigung zur Musik.

		Die jungen Mädchen hörten halb vernehmlich die verliebten Reden
der Alten, und jede taufte sie mit einem besondern Namen. Keine
nannte sie die Alte, ohne ihr das Epithet und den Beinamen Hexe,
Bärtige, Mannstolle und anderes hinzuzufügen, was das Zartgefühl zu
berichten verbietet. Was aber am meisten lachen gemacht hätte, wer
sie dort hatte sprechen hören, das waren die Reden der Negerin
Guiomar, welche als Portugiesin und mit der Landessprache nicht
sehr vertraut, ihre Scheltworte auf die seltsamste und
ergetzlichste Weise vorbrachte.

		Der Schluß des Gesprächs der beiden lief endlich darauf hinaus,
daß er ihr zu Willen sein wolle, wenn sie ihm zuerst ihre Frau ganz
seinen Wünschen überliefert habe. Die Kammerfrau willigte nur
äußerst ungern in den Antrag des Musikers; doch um die Leidenschaft
zu befriedigen, die sich schon ihres ganzen Herzens bemächtigt und
Mark und Bein durchdrungen hatte, hatte sie ihm die unmöglichsten
Dinge von der Welt versprochen.

		Sie verließ ihn und gieng weg, um mit ihrer Frau zu sprechen,
und wie sie alle Mägde vor ihrer Thüre versammelt fand, befahl sie
ihnen, sich auf ihre Kammern zurückzuziehen, es werde ein anderes
Mal Abends Gelegenheit geben, mit weniger oder gar keiner Störung
den Musiker zu genießen, da ihnen doch für diesen Abend der
Schrecken die Freude verwässert habe. Alle merkten wohl, daß die
Alte allein sein wollte, sie konnten aber nicht umhin, ihr zu
gehorchen, da sie über sie alle Befehl hatte.

		Die Mägde zogen sich zurück und die Kammerfrau kam in den Saal,
um Leonora zu überreden, sich Loaisas Willen zu fügen, was sie mit
einer so ausführlichen und wohlgesetzten Anrede that, daß es
schien, sie habe dieselbe seit vielen Tagen studiert. Sie rühmte
ihr seine Artigkeit, sein männliches Wesen, seinen Witz und alle
seine Reize; sie schilderte ihr, wie viel mehr Genuß ihr die
Umarmungen eines jugendlichen Liebhabers gewähren würden, als die
ihres alten Gatten; sie sicherte ihr Verschwiegenheit und Dauer des
Genusses zu, nebst andern dergleichen Dingen, die ihr der Teufel
auf die Zunge legte, voll so eindringlicher und wirksamer
rhetorischer Farben, daß sie nicht allein das zarte und unachtsame
Herz der einfältigen und unvorsichtigen Leonora, sondern das eines
harten Marmors rühren konnten.

		O ihr Zofen, die ihr in die Welt geboren und gesetzt seid, um
tausend keusche und gute Absichten zu Grunde zu richten! Ihr lange
gefältelte Hauben, die man erkiest hat, um den Sälen und Estraden
vornehmer Frauen Ansehen zu geben, wie ganz anders, als ihr
solltet, gebraucht ihr euer fast schon nothwendiges Amt!

		Kurz, die Kammerfrau sprach so viel, die Kammerfrau überzeugte
so sehr, daß Leonora sich ergab, Leonora sich täuschen ließ,
Leonora sich zu Grunde richtete und alle Vorsichtsmaaßregeln des
klugen Carrizales, welcher den Todesschlaf seiner Ehre schlief, mit
Füßen trat.

		Marialonso nahm ihre Gebieterin an der Hand und führte sie,
deren Augen mit Thränen gefüllt waren, fast mit Gewalt in das
Zimmer, wo sich Loaisa befand, gab ihr mit dem falschen Lächeln
eines Teufels den Segen, schloß die Thüre hinter sich zu und ließ
sie allein, worauf sie sich auf den Polster warf, um zu schlafen,
oder vielmehr, um den versprochenen Lohn zu erwarten. Da aber die
Ermattung der vergangenen schlaflosen Nächte sie überwältigte,
konnte sie nicht widerstehen und fiel auf der Estrade in
Schlaf.

		Wenn man nicht gewußt hätte, daß Carrizales jetzt schlief, hätte
man jetzt schicklicherweise ihn fragen können, wo nun alle seine
sorgsame Vorsicht bleibe, sein Mißtrauen, seine Maßregeln, seine
Ueberredungen, die hohen Mauern seines Hauses, und daß er darin
auch nicht dem Schatten eines Wesens Zutritt verstatten wollte, das
den Namen eines Mannes führte; wozu das enge Schiebfenster, die
starken Mauern, die Fenster ohne Licht, der vollkommene Verschluß,
die große Morgengabe, womit er Leonora beschenkt hatte, die
beständigen Geschenke, die er ihr machte, die gute Behandlung
seiner Mägde und Sclavinnen und das Bemühen, es ihnen an nichts
fehlen zu lassen, wovon er vermuthete, daß sie es brauchen oder
wünschen können.

		Allein, wie schon gesagt worden ist, es war nicht nöthig, ihn zu
fragen, denn er schlief mehr, als eben nöthig war; und wenn er es
gehört und darauf geantwortet hätte, so hätte er keine bessere
Antwort geben können, als die Achseln zucken, die Stirn runzeln und
sagen: Dieß alles ward, deucht mich, von Grund aus zerstört durch
die List eines müßiggängerischen lasterhaften Burschen und die
Bosheit einer falschen Kammerfrau, nebst der Unachtsamkeit eines
überredeten und mit Bitten gequälten jungen Weibes. Gott bewahre
jedermann vor solchen Feinden, gegen welche kein Schild der
Klugheit schützt und die kein Schwert der Vorsicht abschneidet.

		Doch Leonore besaß so viel sittliche Kraft, daß sie dieselbe in
dem gefährlichsten Augenblicke gegen die frechen Zudringlichkeiten
ihres schlauen Verführers zu bewahren wußte, da diese nicht
hinreichten, um sie zu besiegen. Er mühte sich vergeblich ab; sie
trug den Sieg davon und beide schliefen zuletzt ein.

		 

		Hier fügte es der Himmel, daß Carrizales trotz der Salbe
erwachte und nach seiner Gewohnheit überall im Bette umherfühlte.
Da er nun darin sein geliebtes Weib nicht fand, sprang er
erschrocken und entsetzt aus dem Bette, mit einer Leichtigkeit und
Gewandtheit, wie es sich nicht von seinen hohen Jahren erwarten
ließ. Und als er auch im Zimmer seine Gattin nicht fand, die Thüre
offen sah und den Schlüssel unter der Matratze vermißte, da dachte
er von Sinnen zu kommen.

		Doch als er sich etwas gefaßt hatte, ging er in die Galerie und
schlich von dort ganz leise, um nicht gehört zu werden, weiter bis
in den Saal, wo die Kammerfrau schlief. Da er sie allein, ohne
Leonore fand, begab er sich nach dem Zimmer der Kammerfrau, öffnete
ganz leise die Thür und sah, was er nie wünschte gesehen zu haben,
er sah, wofür er gern das Licht seiner Augen hingegeben, wenn er es
nicht hätte sehen müssen, er sah Leonore in Loaisas Armen in so
tiefem Schlafe, als wenn an ihnen und nicht an dem eifersüchtigen
Alten die Salbe ihre Wirkung gethan hätte.

		Carrizales stand regungslos vor dem bittern Schauspiel, das sich
ihm darbot, die Stimme stockte ihm in der Kehle, die Arme sanken
kraftlos und er war ganz in eine Bildsäule von kaltem Marmor
verwandelt. Wenn auch der Zorn sein natürliches Amt übte, wonach er
fast erstorbene Lebensgeister wieder zur Wirksamkeit ruft, so war
doch der Schmerz über ihn so mächtig, daß er ihn lange nicht Athem
holen ließ.

		Dessen ungeachtet hätte er die Rache genommen, welche jene große
Schlechtigkeit erforderte, wenn er Waffen bei sich gehabt hätte,
durch welche es ihm möglich geworden wäre, Rache zu nehmen. Er
beschloß daher in sein Gemach zurückzukehren und einen Dolch zu
holen, um die Flecken seiner Ehre in dem Blute seiner beiden Feinde
rein zu waschen, ja in dem Blute aller Leute in seinem ganzen
Hause. Mit diesem ehrenhaften und unausweichlichen Entschlusse
kehrte er eben so still und vorsichtig, als er gekommen war, in
sein Zimmer zurück. Dort aber überwältigte ihn Schmerz und
Bedrängniß dermaaßen das Herz, daß er, unfähig zu allem, ganz
ohnmächtig auf das Bett sank.

		Indessen brach der Tag an, und fand die neuen Ehebrecher
verstrickt in dem Netz ihrer Arme. Marialonso erwachte und wollte
eilen, um nun auch an die Reihe zu kommen; als sie aber sah, daß es
schon spät war, gedachte sie es auf die kommende Nacht aufzusparen.
Leonora erschrack, als sie sah, daß es schon heller Tag war,
verwünschte ihre Sorglosigkeit und die der verwünschten Kammerfrau.
Mit furchtsamen Schritten näherten sich beide dem Gemach, wo ihr
Gatte sich befand, und baten im Stillen den Himmel, daß sie ihn
noch schnarchend finden möchten. Als sie ihn nun schweigend auf dem
Bett liegen sahen, glaubten sie, die Salbung wirke noch immer fort,
und er schlafe, weshalb sie einander in großem Entzücken
umarmten.

		Leonore trat zu ihrem Manne, ergriff ihn beim Arme und wendete
ihn von einer Seite zur andern, um zu sehen, ob er erwache, ohne
daß sie nöthig hätten, ihn mit Essig zu waschen, wie man ihnen
gesagt hatte, daß es erforderlich sei, um ihn wieder zu sich selbst
zu bringen. Carrizales erwachte aber aus seiner Ohnmacht, stieß
einen tiefen Seufzer aus und sagte mit kläglicher schwacher Stimme:
Ich Unglücklicher! zu welchem traurigen Ende hat mein Schicksal
mich geführt!

		Leonora verstand nicht recht, was ihr Gatte sagte. Da sie aber
sah, daß er wachte und redete, war sie ganz verwundert zu sehen,
daß die Wirkung der Salbe nicht so lange daure, als man ihr
bemerklich gemacht hatte. Sie ging indeß zu ihm, legte ihr Gesicht
an das seinige, hielt ihn fest umarmt und sagte zu ihm:

		Was habt ihr, mein Gemahl? Scheint es doch, als wenn ihr euch
beklagtet!

		Als der unglückliche Alte die Stimme seiner süßen Feindin hörte,
öffnete er die Augen weit, heftete ganz verwundert und entsetzt die
Blicke auf sie und betrachtete sie eine gute Weile angestrengt und
ohne nur eine Miene zu verziehen. Dann sprach er:

		Tut mir den Gefallen, Frau, und laßt gleich auf der Stelle eure
Eltern in meinem Namen rufen, denn ich fühle etwas, das mir das
Herz drückt und mich sehr bekümmert. Ich fürchte, es wird mir in
Kurzem das Leben nehmen. Aber ich wünschte sie vor meinem Tode noch
zu sehen.

		Leonora glaubte zwar, ihr Gemahl habe im Ernst gesprochen,
dachte aber mehr, die Stärke der Salbe, als das, was er gesehen
hatte, habe ihm dieses Uebelbefinden zugezogen. Sie versprach, sein
Geheiß zu erfüllen, und befahl sogleich dem Neger, fortzugehen und
ihre Eltern zu rufen. Darauf umarmte sie ihren Gemahl und
überhäufte ihn mehr als je mit Zärtlichkeiten, und fragte ihn in so
theilnehmenden und liebreichen Ausdrücken, was ihm denn fehle, als
wäre er ihr das Liebste auf Erden. Er sah sie mit dem
vorbeschriebenen, starren Blicke an und jedes Wort und jede
Liebkosung von ihr war ihm wie ein Stich durchs Herz.

		Schon hatte die Kammerfrau den Leuten im Hause und Loaisa von
der Krankheit ihres Herrn gesagt, und ihnen versichert, die Sache
müsse von Bedeutung seyn, da man vergessen habe, ihr zu befehlen,
das Thor nach der Straße zuzuschließen, als der Neger hinausgieng,
um die Eltern seiner Frau zu rufen. Auch wunderten sie sich
überhaupt über diese Aussendung, denn seit sie ihre Tochter
vermählt hatten, war keines von ihnen in das Haus gekommen. Kurz
alle waren in stummer Erwartung, verfielen aber nicht auf den
wahren Grund der Unpäßlichkeit ihres Herrn, welcher von Zeit zu
Zeit tief und schmerzlich aufseufzte, als ob ihm mit jedem Seufzer
die Seele sich aus ihren Banden loßreißen wollte. Leonore weinte,
ihn in solchem Zustande zu sehen, er aber lachte wie ein
Wahnsinniger, da er die Falschheit ihrer Thränen beachtete.

		In diesem Augenblicke kamen Leonoras Eltern, und als sie die
Thüre der Straße und des Hofs offen und das Haus verlassen und in
Schweigen begraben fanden, waren sie überrascht und nicht wenig
verwundert. Sie giengen nach dem Zimmer ihres Eidams und fanden
ihn, wie gesagt, die Augen beständig auf seine Gattin heftend, die
er mit den Händen fest hielt, und beide in Thränen gebadet, sie aus
keinem andern Grunde, als weil sie ihren Gatten weinen sah, ihn,
weil er sah, wie verstellt sie selbst weinte.

		So wie die Eltern eintraten fieng Carrizales an zu reden und
sagte: Setzt euch nieder, meine Freunde, ihr andern aber verlaßt
alle das Zimmer! Nur Fräulein Marialonso bleibe!

		Sie thaten es und ließen die fünf allein; und ohne zu warten,
bis jemand anders redete, sprach Carrizales, indem er sich die
Augen trocknete, mit ruhiger Stimme also:

		Ich bin fest überzeugt, meine Eltern und Gebieter, daß ich euch
keine Zeugen aufzuführen brauche, damit ihr mir einen Vorfall
glaubt, den ich euch jetzt erzählen will. Ihr werdet euch wohl noch
besinnen, denn unmöglich kann es eurem Gedächtniß entfallen sein,
mit welcher Liebe, mit welchen zärtlichen Empfindungen ihr mir vor
einem Jahr einem Monat fünf Tagen und neun Stunden eure geliebte
Tochter als rechtmäßige Gattin übergeben habt. Eben so gut wißt ihr
auch, mit welcher Freigebigkeit ich sie beschenkte, denn die
Mitgabe belief sich so hoch, daß mehr als drei Mädchen ihres
Standes sich als reich damit hätten verheirathen können. Auch müßt
ihr euch des Eifers noch erinnern, den ich anwendete, um sie in
Kleidung und Schmuck mit allem dem zu versehen, was sie nur
wünschen konnte, und wovon ich erfuhr, daß es ihr anstehe. Ebenso
habt ihr auch gesehen, meine Verehrten, wie ich hingerissen von
meiner natürlichen Gemüthsart, aus Furcht vor dem Unfalle, der mich
ganz sicher das Leben kosten wird, und wegen meiner vieljährigen
Erfahrung in den seltsamen und verschiedenen Begebenheiten dieser
Welt, das Kleinod, das ich mir wählte und das ihr mir gabet, mit
der möglichsten Vorsicht bewahren wollte. Ich erhöhte die Mauern um
dieses Haus her, benahm den Fenstern die Aussicht nach der Straße,
verdoppelte die Schlösser an den Thüren, ließ ein Drehfenster
machen, wie in einem Kloster, verbannte für immer alles aus dem
Hause, was nur den Schatten oder Namen eines männlichen Geschöpfs
hatte, ich gab meiner Frau Mägde und Sclavinnen zur Bedienung, und
versagte weder ihnen noch ihr die Gewährung irgend einer Bitte, ich
ging mit ihr auf gleichem Fuße um, theilte ihr meine geheimsten
Gedanken mit und ließ sie über mein ganzes Vermögen schalten. Das
alles sind Dienste, für welche ich, billig betrachtet, im ruhigen
und ungestörten Besitz desjenigen hätte bleiben müssen, was mir so
theuer zu stehen kommt, und sie hätte sich bemühen sollen, mir
keine Veranlassung zu geben, daß irgend eine Art von eifersüchtiger
Befürchtung in mir Platz griffe. Doch da keine menschliche Sorgfalt
die Züchtigung abwenden kann, die der göttliche Wille über
diejenigen verhängt, die nicht mit ungetheiltem Vertrauen ihre
Wünsche und Hoffnungen ihm anheimstellen, so ist es kein Wunder,
daß ich mich in dem meinigen betrogen sehe und mir selbst das Gift
gemischt habe, welches mir das Leben rauben wird. Doch da ich sehe,
wie ihr alle gespannt seid und die Worte erwartet, die aus meinem
Munde kommen sollen, so will ich den langen Eingang meiner Rede
schließen und euch mit einem Worte sagen, was sich nicht mit
tausenden sagen läßt, nämlich, meine Verehrten, daß alles, was ich
gesagt und gethan, nichts weiter gefruchtet hat, als daß ich heute
Morgen diese zum Verderben meiner Ruhe und zur Abkürzung meines
Lebens in die Welt geborene (dabei deutete er auf seine Frau) in
den Armen eines artigen Burschen gefunden habe, der noch jetzt in
dem Zimmer dieser verpesteten Kammerfrau eingeschlossen ist.

		Kaum hatte Carrizales diese letzten Worte vollendet, als Leonora
es schwindelte und sie ohnmächtig vor ihrem Gatten auf die Kniee
sank. Marialonso verlor die Farbe und Leonoras Eltern schnürten
sich die Kehle zusammen, so daß sie kein Wort vorbringen konnten.
Carrizales aber fuhr fort und sprach:

		Die Rache, die ich für diesen Schimpf zu nehmen gedenke, ist und
soll nicht der Art sein, wie man gewöhnlich sich zu rächen pflegt.
Wie ich in meinem Benehmen von der gewöhnlichen Weise abgewichen
bin, so will ich es auch in der Rache thun, die ich zu nehmen
gedenke, und zwar will ich sie an mir selbst nehmen, da ich am
meisten Schuld trage bei diesem Vergehen. Denn ich hätte erwägen
sollen, wie übel sich die fünfzehn Jahre dieses jungen Weibes mit
meinen nahezu achtzig vertragen und dabei befinden mochten. Ich
habe wie der Seidenwurm mir selbst das Haus gezimmert, in welchem
ich sterben soll, und dir messe ich keine Schuld bei,
übelberathenes Mädchen!

		Indem er dieß sagte, neigte er sich herab und küßte das Gesicht
der ohnmächtigen Leonora.

		Dir gebe ich keine Schuld, fuhr er fort, denn Ueberredungen
listiger alter Weiber und die zudringlichen Reden verliebter
Jünglinge besiegen und überwinden gar leicht die Einfalt
unerfahrener Jugend. Damit aber die ganze Welt sehe, wie groß die
Neigung und das Vertrauen ist, womit ich dich liebte, will ich sie
in diesem letzten Augenblicke meines Lebens auf eine Weise zeigen,
daß ich der ganzen Welt ein Beispiel bleibe wo nicht von unerhörter
Güte, so doch von beispielloser Einfalt des Herzens. Man soll
deshalb sogleich einen Notar herbeirufen, damit er mir ein neues
Testament mache, in welchem ich Leonoras Morgengabe verdoppeln und
sie bitten will, nach meinem Tode, der bald erfolgen wird, ihre
Neigung dahin zu richten, was sie ohne Zwang wird thun können, daß
sie sich mit jenem jungen Burschen verheirathet, den die weißen
Haare dieses unglücklichen alten Hauptes nie beleidigt haben. Auf
diese Art wird sie sehen, daß ich wie im Leben so im Tode nie ein
Haar breit von dem abweichen will, was ihr nach meiner Ansicht
Vergnügen machen konnte, und dieses Vergnügen mag sie denn bei dem
finden, den sie so sehr lieben muß. Mein übriges Vermögen will ich
zu andern frommen Werken verwenden, und auch ihr, meine verehrten
Eltern, sollt so viel bekommen, daß ihr für eure übrige Lebenszeit
ehrenvoll euer Auskommen habt. Laßt aber den Schreiber sogleich
kommen, denn mein Leiden ängstigt mich so sehr, daß er, wenn es
noch länger dauert, mir den Faden meines Lebens abschneiden
wird.

		Bei diesen Worten überfiel ihn eine schwere Ohnmacht und er sank
so dicht neben Leonora hin, daß sich ihre Gesichter berührten, ein
seltsamer und schmerzlicher Anblick für die Eltern, in diesem
Zustande ihre geliebte Tochter und ihren theuern Schwiegersohn zu
sehen.

		Die schlimme Kammerfrau mochte die Vorwürfe nicht abwarten, die
sie von den Eltern ihrer Gebieterin befürchtete, sondern sie
verließ das Zimmer und hinterbrachte Loaisa alles, was vorgefallen
war. Sie rieth ihm, eiligst das Haus zu verlassen, und versprach
ihm, dafür zu sorgen, daß sie ihn durch den Neger von den weiteren
Vorfällen benachrichtige, da es ja jetzt keine Schlösser und
Schlüssel mehr gebe, die es verhinderten.

		Loaisa wunderte sich über diese Neuigkeiten, befolgte ihren
Rath, legte sein Bettlerkleid an und suchte seine Freunde auf, um
sie von dem seltsamen und nie gesehenen Liebeshandel zu
benachrichtigen.

		Während nun die beiden in Ohnmacht lagen, schickte Leonoras
Vater nach einem Notar, mit welchem er befreundet war, und dieser
traf gerade ein, als Tochter und Schwiegersohn eben wieder zur
Besinnung gekommen waren. Carrizales machte sein Testament, wie er
gesagt hatte, ohne jedoch Leonoras Fehltritt zu erwähnen; sondern
es hieß darin, er bitte und ersuche sie aus guten Gründen, sich im
Fall seines Todes mit dem jungen Manne zu verheirathen, den er ihr
insgeheim genannt habe.

		Als Leonora dieß hörte, stürzte sie ihrem Gatten zu Füßen, ihr
Herz schlug hoch im Busen und sie rief: Lebet noch viele Jahre,
mein Herr und mein einziges Gut; denn wenn ihr gleich nicht
verbunden seid, mir etwas von dem zu glauben, was ich euch sage, so
kann ich euch doch versichern, daß ich euch nur in Gedanken
beleidigt habe.

		Sie wollte sich sofort entschuldigen und den wahren Hergang der
Sache ausführlich erzählen; sie vermochte aber ihre Zunge nicht zu
rühren und fiel zum andern Mal in Ohnmacht. Der arme Alte faßte sie
so ohnmächtig in seine Arme, ihre Eltern umarmten sie gleichfalls,
alle weinten so bitterlich, daß sie den Notar, welcher das
Testament machte, auch rührten und mitzuweinen zwangen.

		Carrizales vermachte in demselben allen Mägden seines Hauses
hinlänglichen Lebensunterhalt und den Sclavinnen, so wie dem Neger,
die Freiheit; der Schelmin von Marialonso aber hinterließ er
nichts, als den Betrag ihres Lohns.

		Wie dem nun auch sein mochte, der Schmerz peinigte ihn
dermaaßen, daß sie ihn am siebenten Tag darauf zu Grabe trugen.
Leonora blieb Witwe, reich an Thränen und an Vermögen, und als
Loaisa erwartete, sie werde den Befehl erfüllen, den, wie er
bereits wußte, ihr Mann in seinem Testament hinterlassen hatte,
erfuhr er nach einer Woche, daß sie als Nonne in eines der
strengsten Klöster der Stadt trat. Er selbst gieng ärgerlich und
fast erzürnt nach Indien.

		Leonoras Eltern waren sehr traurig, obgleich sie sich mit dem
trösteten, was ihr Schwiegersohn ihnen durch sein Testament
hinterlassen und zugewiesen hatte. Die Mägde trösteten sich auf
dieselbe Art und die Sclavinnen und der Sclave mit der Freiheit;
die böse Kammerfrau aber blieb arm und in allen ihren bösen
Erwartungen getäuscht.

		Ich aber wünschte das Ende dieser Erzählung herbei, welche ein
Beispiel und einen Spiegel darbietet, wie wenig man auf Schlüssel,
Drehfenster und Mauern sich verlassen kann, wenn der Wille frei
bleibt, und wie noch viel weniger auf grüne frische Jugend zu
trauen ist, wenn ihr die Aufmunterungen jener Kammerfrauen mit
weiten schwarzen Trauerkleidern und langen weißen Schleiern zu
Ohren kommen.

		Nur eines weiß ich nicht, was nämlich die Veranlassung war, daß
Leonora sich nicht eifriger entschuldigte und ihren eifersüchtigen
Gatten zu überzeugen suchte, wie rein und tadellos sie bei dieser
Begebenheit geblieben sei. Die Befangenheit mochte aber wohl ihre
Zunge fesseln, und der schnelle Tod ihres Gatten gab ihr überdieß
keine Zeit zu Entschuldigungen.

			[bookmark: foot19]Der
Rat der Vierundzwanzig: die Munizipalregierung in Sevilla. (
Anm.d.Hrsg.)
	[bookmark: foot20]Maultrommel. ( Anm.d.Hrsg.)
	[bookmark: foot21]Vermutlich ist das
andalusische Cabra gemeint. Aus archäologische Funden in den
zahlreichen Höhlen der umliegenden Karstgebirge geht hervor, dass
die Region um Cabra schon im Mittelpaläolithikum besiedelt war. (
Anm.d.Hrsg.)


	
		
		Die vornehme Küchenmagd.

		In der angesehenen und berühmten Stadt
Burgos lebten vor mehreren Jahren zwei vornehme, reiche Ritter. Der
eine hieß Don Diego von Carriazo und der andere Don Juan von
Avendanno. Don Diego hatte einen Sohn, welchem er seinen eigenen
Namen beilegte, und Don Juan hatte ebenfalls einen, den er Don
Tomas von Avendanno nannte. Diese beiden jungen Ritter, welche in
dieser Erzählung die Hauptrollen spielen werden, wollen wir zur
Ersparung von Raum und Buchstaben kurzweg bei ihren Namen Carriazo
und Avendanno nennen.

		Dreizehn Jahre oder etwas mehr mochte Carriazo alt sein, als er,
von einem gewissen Hang zum Landstreicherleben verführt, ohne daß
ihn etwa eine Mißhandlung von Seiten seiner Eltern dazu zwang,
sondern einzig und allein aus Laune und Neigung, aus dem
elterlichen Hause durchgieng, wie die Knaben sagen, und in die
weite Welt lief. Er fühlte sich bei seiner ungebundenen Lebensweise
so glücklich, daß er mitten unter den Beschwerden und
Unannehmlichkeiten, die sie mit sich führte, den Ueberfluß des
Hauses seines Vaters nicht vermißte. Das Fußreisen ermüdete ihn
nicht, die Kälte drückte ihn nicht und die Hitze wurde ihm nicht
lästig; für ihn war jede Jahreszeit ein milder, lieblicher Lenz;
auf Stroh schlief er so gut, wie auf Matratzen, und er begrub sich
mit eben dem Behagen in den Heuschober irgend einer Schenke, als
wenn er sich zwischen seine holländischen Betttücher gesteckt
hätte. Kurz er ward ein so vollkommener Landstreicher, daß er dem
berühmten von Alfarache [bookmark: text22]F22 hätte Vorlesungen darüber halten
können.

		Während der drei Jahre, die er nicht wieder in seinem Hause
erschien noch zurückkehrte, lernte er in Madrid das Knöchelspiel,
Triumph in den Kneipen von Toledo, und Bassett in den Vorwerken von
Sevilla. Aber obgleich Entbehrung und Elend mit dieser Lebensweise
nothwendig verbunden sind, zeigte doch Carriazo sich wie ein Fürst
in seinen Handlungen. Auf Büchsenschußweite erkannte man an tausend
Zeichen, daß er von guter Geburt war, denn er war edel und
freigebig gegen seine Kameraden, besuchte selten die Keller des
Bacchus, und wenn er auch Wein trank, so war es so wenig, daß er
nie unter die Zahl derer gehörte, die man Säufer nennt, und die bei
einem einzigen Gläschen, das sie über Durst trinken, schon ein
Gesicht haben, als hätten sie sich mit Mennig [bookmark: text23]F23 und Zinnober bestrichen.
Kurz die Welt sah an Carriazo einen tugendhaften, reinen,
wohlerzogenen und mehr als gewöhnlich verständigen
Landstreicher.

		Er gieng durch alle Grade des Handwerks, bis er die
Meisterschaft erreichte in den Thunfischereien von Zahara, wo das
finibus terrae der Landstreicherei
ist. O ihr schmutzigen, groben und strohköpfigen Küchenjungen, ihr
verstellten Armen und falschen Krüppel, ihr Beutelschneider von
Zocodover, vom Platz in Madrid, ihr prahlerischen Aufschneider, ihr
Korbträger von Sevilla, ihr wälschenden Hurendiener, nebst der
ganzen unzähligen Schaar, die unter dem Namen Landstreicher
begriffen sind, laßt euren Stolz fahren, ziehet die Segel ein, und
nennt euch nicht wahre Landstreicher, wenn ihr nicht zweimal den
Curs auf der Akademie der Thunfischerei durchlaufen habt!

		Dort, dort ist Arbeit mit der Faulheit wie in ihrem Mittelpuncte
vereinigt; dort ist der Schmutz reinlich, dort ist Fett strotzend,
der Hunger stets bei der Hand, die Uebersättigung im Ueberfluß, das
Laster geht ohne Larve, das Spielen hört nicht auf, Streit jeden
Augenblick, Mord bei jedem Schritte, Schimpfreden auf dem Wege,
Tänze wie auf Hochzeiten, Reigenlieder wie gedruckt, hochtrabende
Romanzen und Poesie ohne Handlung. Hier wird gesungen, dort
geflucht, hier gestritten, dort gespielt und überall gestohlen;
hier wohnt die Freiheit und haust die Mühsal. Hierher gehen oder
schicken viele vornehme Eltern, um ihre Söhne zu suchen und finden
sie, und es geht ihnen so nahe, wenn sie aus diesem Leben
weggenommen werden, als wenn sie sie in den Tod führten.

		Doch aller dieser Süßigkeit, die ich geschildert habe, ist ein
bitterer Wermuth beigemischt, der sie vergällt; und der besteht
darin, daß man keinen ruhigen Schlaf thun kann ohne die Furcht,
plötzlich von Zahara nach der Barbarei versetzt zu werden. Deshalb
ziehen sie sich des Nachts auf einige Thürme an der Seeküste zurück
und stellen ihre Küstenbewahrer und Schildwachen aus, auf deren
Augen vertrauend sie die ihrigen schließen. Freilich hat es sich
auch schon ereignet, daß Schildwachen und Küstenbewahrer,
Landstreicher, Gesellen, Boote und Netze, nebst dem ganzen
Schwarme, der dabei beschäftigt ist, des Abends in Spanien und den
Morgen darauf in Tetuan sich befand. Doch die Furcht vor diesen
Gefahren schreckte unsern Carriazo nicht ab, drei Sommer hierher zu
kommen und sich gute Tage zu machen.

		Den letzten Sommer wollte ihm das Glück so, daß er im
Kartenspiel gegen siebenhundert Realen gewann, womit er sich zu
kleiden und nach Burgos zurückzukehren beschloß, um vor seiner
Mutter zu erscheinen, die schon manche Thräne seinetwegen vergossen
hatte. Er nahm Abschied von seinen Freunden, deren er viele hatte
und mit welchen er sehr gut stand, versprach ihnen, den nächsten
Sommer wieder bei ihnen zu sein, wenn ihn nicht Krankheit oder Tod
verhindere, ließ ihnen die Hälfte seines Herzens zurück und widmete
alle seine Wünsche diesen dürren Sandküsten, die ihm frischer und
grüner vorkamen, als die elysischen Gefilde. Weil er an das
Fußreisen gewöhnt war, so machte er sich ohne Weiteres auf den Weg
und gelangte in einem Paar Binsenschuhe von Zahara bis Valladolid
und sang das Lied:

		Drei Enten, meine Mutter!

		Er blieb dort vierzehn Tage, um die Farbe seines Gesichts etwas
herzustellen und es aus einem mulattischen zu einem flämischen zu
machen und den Schmutz eines Landstreichers abzuthun und
auszuziehen und die Sauberkeit eines Ritters anzulegen. Dieß alles
wurde mit der Bequemlichkeit ausgeführt, welche ihm fünfhundert
Realen gewährten, die er von Valladolid mitgebracht hatte; ja er
behielt noch hundert übrig, womit er sich seinen Eltern ehrenvoll
und vergnügt vorstellte. Sie empfiengen ihn voll Freude und alle
ihre Freunde und Verwandte kamen, um sie zu beglückwünschen über
die glückliche Rückkehr des Herrn Don Diego de Carriazo, ihres
Sohnes.

		Es ist zu bemerken, daß Diego auf seinen Wanderungen den Namen
Carriazo mit Urdiales vertauschte und sich von Leuten, welche
seinen wahren Namen nicht kannten, diesen beilegen ließ. Unter
denen, welche den Neuangekommenen besuchten, war Don Juan von
Avendanno und sein Sohn Don Tomas, mit welchem Carriazo, da beide
von gleichem Alter und Nachbarn waren, die engste Freundschaft
anknüpfte und pflegte.

		Carriazo erzählte seinen Eltern und allen tausend lange
prachtvolle Lügen über Dinge, die ihm in den drei Jahren seiner
Abwesenheit begegnet seien, nie aber berührte er auch nur entfernt
die Thunfischereien, obwohl er sie beständig im Gedächtniß behielt,
zumal als er die Zeit herankommen sah, in welcher er seinen
Freunden zurückzukehren versprochen hatte. Weder die Jagd
unterhielt ihn mehr, womit sein Vater ihn beschäftigte, noch die
häufigen ehrenvollen und kostbaren Gastmale, die in jener Stadt
Sitte sind, machten ihm Vergnügen; jeder Zeitvertreib langweilte
ihn, und den besten Unterhaltungen, die man ihm anbot, zog er
diejenigen vor, die er bei den Thunfischereien genossen hatte.

		Da ihn nun sein Freund Avendanno oft traurig und tiefsinnig sah,
wagte er, im Vertrauen auf ihre Freundschaft, ihn um die Ursache zu
fragen, und machte sich verbindlich, dieselbe zu heben, wenn er
könne und es möglich sei, und müßte es mit seinem Blute geschehen.
Carriazo wollte ihm nicht gern etwas verhehlen, um die
Freundschaft, die er für ihn zu hegen erklärte, nicht zu
beeinträchtigen. Er erzählte ihm also Punct für Punct das
Fischerleben, und sagte ihm, daß seine ganze Traurigkeit und
Tiefsinnigkeit aus dem Wunsch entspringe, wieder dorthin
zurückzukehren. Er schilderte ihm dieses Leben auf eine Art, daß
Avendanno, als er ihn angehört hatte, seinen Geschmack mehr lobte,
als tadelte.

		Am Ende des Gesprächs hatte Carriazo Avendannos Neigung so
erweckt, daß er beschloß, mit ihm zu gehen und einen Sommer
hindurch jenes beschriebene glückseelige Leben zu genießen.
Carriazo war hierüber außerordentlich vergnügt, weil er einen
giltigen Zeugen gefunden zu haben glaubte, der seinen niedrigen
Entschluß billige.

		Sie berathschlagten sich sofort, wie sie möglichst viel Geld
zusammenbringen möchten. Das Beste, auf was sie verfielen, war am
Ende, daß Avendanno in zwei Monaten nach Salamanca gehe, wo er zu
seinem Vergnügen drei Jahre lang die griechische und lateinische
Sprache studiert hatte und wo sein Vater wünschte, daß er seine
Studien fortsetzen und irgend ein beliebiges Hauptfach wählen
möchte. Von dem Gelde, das ihm sein Vater hiezu geben würde,
glaubten sie zu ihrem Vorhaben auszureichen.

		Carriazo machte daher seinem Vater den Vorschlag, er wolle mit
Avendanno die Universität Salamanca beziehen. Sein Vater gieng mit
Vergnügen darauf ein, sprach mit Avendannos Vater und sie
beschloßen, ihre Söhne in Salamanca zusammen in einem Hause wohnen
zu lassen und sie mit allen Erfordernissen zu versehen, wie es sich
für ihren Stand schicke.

		Die Zeit der Abreise kam heran, sie versahen ihre Söhne mit Geld
und gaben ihnen zu ihrer Aufsicht einen Hofmeister mit, der mehr
Gutmüthigkeit besaß, als Verstand. Die Eltern gaben ihren Kindern
noch manche gute Lehren mit auf den Weg, wie sie sich aufzuführen
und ihre Zeit anzuwenden hatten, um Fortschritte in der Tugend und
in den Wissenschaften zu machen; denn das sei die Frucht, die jeder
Studierende, besonders von guter Herkunft, von seinen Arbeiten und
Nachtwachen zu ernten suchen müsse. Die Söhne zeigten sich demüthig
und gehorsam, die Mütter weinten, alle gaben ihnen Seegenswünsche
mit auf den Weg.

		Sie ritten auf ihren eigenen Maulthieren davon, nebst zwei
Dienern außer dem Hofmeister, der sich den Bart hatte wachsen
lassen, um sich auf seinem Posten das erforderliche Ansehen zu
geben. Als sie Valladolid erreicht hatten, sagten sie zu ihrem
Hofmeister, sie wollen zwei Tage in dieser Stadt verweilen, um sie
zu sehen, da sie sie noch nie gesehen haben, noch dort gewesen
seien. Der Hofmeister verwies ihnen diese Verzögerung scharf und
streng, und sagte, Leute, welche so eifrig, wie sie, studieren
wollen, dürfen sich keine Stunde aufhalten, um Kindereien zu
betrachten, wie viel weniger zwei Tage, und es würde ihm sein
Gewissen beschweren, wenn er sie einen Augenblick verlieren ließe;
sie sollen daher so schnell als möglich weiter reisen, sonst hätten
sie es mit ihm zu thun. Soweit erstreckte sich die Geschicklichkeit
des Herrn Aufsehers oder Hofmeisters, wie wir ihn heißen
wollen.

		Die jungen Bürschchen, welche schon Ernte und Herbst gehalten
hatten, denn sie hatten schon vierhundert Goldthaler gestohlen, die
ihr Führer mit sich führte, baten ihn, sie nur einen Tag hier zu
lassen, damit sie den Brunnen von Argales sehen könnten, dessen
Wasser man in großen und geräumigen Aquäducten in die Stadt zu
leiten begann. Er gab ihnen wirklich, mit großem innerem
Widerstreben, die Erlaubniß, denn er hätte gern den Aufwand für
diese Nacht erspart und dieselbe in Valdeastillas zugebracht, um
die achtzehn Meilen von Valdeastillas bis Salamanca auf zwei Tage
zu vertheilen, statt der zweiundzwanzig, welche man von Valladolid
an bis dahin hatte. Aber anders denkt der Braun und anders der, der
ihn sattelt, und so ereignete sich alles gerade umgekehrt, als er
gewollt hatte.

		Die jungen Männer ritten, von einem einzigen Diener begleitet,
auf zwei sehr schönen, zahmen Maulthieren nach der Quelle von
Argales, die sowohl wegen ihres Alterthums, als wegen ihres Wassers
berühmt ist, trotz der vergoldeten Röhre und der hochwürdigen
Priorin, ohne Beeinträchtigung des Leganitosbrunnens und der
ausgezeichneten castilischen Quelle, in deren Vergleich selbst
Corpa und die Pizarra der Mancha schweigen müssen.

		Sie kamen nach Argales; als aber der Diener glaubte, Avendanno
ziehe aus der Satteltasche ein Geschirr zum Trinken hervor, so war
es ein verschlossener Brief. Er befahl ihm, sogleich nach der Stadt
zurückzukehren und den Brief seinem Hofmeister zu überbringen und
sie alsdann am Thore des Campo zu erwarten.

		Der Diener gehorchte, nahm den Brief und begab sich nach der
Stadt, sie aber ritten seitwärts und schliefen diese Nacht in
Mojados und zwei Tage darauf in Madrid. Nach vier Tagen verkauften
sie die Maulthiere auf dem öffentlichen Markte, wo jemand war, der
für sechs versprochene Thaler gutsagte, und einer, der ihnen das
Geld für ihre Thiere in Gold auszahlte. Sie kleideten sich
bäurisch, in kurze Kittel mit herunter hängenden Aermeln und in
Pluderhosen und Kamaschen von grauem Tuche. Ein Trödler kaufte
ihnen am Morgen ihre Kleider ab und hatte sie Abends dergestalt
umgewandelt, daß ihre leiblichen Mütter sie nicht würden wieder
erkannt haben.

		Als sie sich nun leicht gekleidet hatten und so, wie es
Avendanno gewünscht und angegeben, machten sie sich auf den Weg
nach Toledo ad pedem litterae
[bookmark: text24]F24 und ohne Degen; denn diese hatte ihnen
der Trödler ebenfalls abgekauft, ob sie gleich nicht in seinen
Trödel gehörten.

		Lassen wir sie jetzt ihre Straße ziehen, da sie fröhlich und
wohlgemuth fort wandern, um uns zudem Bericht dessen zu wenden, was
der Hofmeister that, als er den Brief öffnete, den ihm der Bediente
überbrachte. Er las darin Folgendes:

		 

		Herr Pedro Alonso!

		Ew. Wohlgeboren beliebe, sich in Geduld zu fassen, und nach
Burgos zurückzukehren, um daselbst unsern Eltern zu melden, daß
wir, ihre Söhne, nach reiflicher Ueberlegung, wie weit angemessener
für Edelleute die Waffen sind, als die Wissenschaften, beschlossen
haben, Salamanca mit Brüssel und Spanien mit Flandern zu
vertauschen. Die vierhundert Thaler nehmen wir mit: die Maulthiere
gedenken wir zu verkaufen. Unser ritterliches Vorhaben und der
weite Weg sind eine hinreichende Entschuldigung unseres Fehlers,
wofür es jedoch niemand ansehen wird, der nicht eine Memme ist. Wir
reisen jetzt ab und kommen wieder, wenn es dem Himmel gefällt, der
Ew. Wohlgeboren in seinen allmächtigen Schutz nehme, was wir, Dero
unwürdige Schüler, von Herzen wünschen.

		Gegeben am Brunnen von Argales, mit dem Fuß schon im Bügel, um
nach Flandern zu reisen.

		Carriazo und Avendanno.

		 

		Pedro Alonzo war erstaunt, als er diesen Brief las, und eilte
vor allem nach seinem Mantelsack. Da er diesen leer fand, glaubte
er vollends an den Inhalt des Briefs, reiste alsbald mit dem übrig
gebliebenen Maulthier nach Burgos, um seinen Gebietern in
möglichster Eile die Nachricht zu überbringen, damit sie ebenso
schnell Gegenmittel ersinnen und Maaßregeln ergreifen möchten, um
ihre Söhne einzuholen.

		Hierüber sagt jedoch der Verfasser dieser Novelle nichts, denn
sobald er Pedro Alonso zu Pferde gesetzt, kehrt er zu dem Bericht
der Begegnisse Avendannos und Carriazos zurück, wie dieselben eben
nach Illescas kamen, und sagt:

		Als sie zum Thore dieses Städtchens hereintraten, begegneten
ihnen zwei Maulthierjungen, wie es schien Andalucier, mit weißen
leinenen Hosen, geschlitzten Wämsern von Zwilch, Jacken von
Büffelleder, Dolchen mit krummem Heft und Degen ohne Gehänge. Wie
es schien, kam der eine von Sevilla, der andere gieng dahin. Der,
welcher hingieng, sagte zum andern:

		Wenn meine Herrschaft nicht so weit voraus wäre, würde ich mich
gern noch einige Zeit verweilen, um nach tausend Dingen zu fragen,
die ich wissen möchte; denn du hast mich sehr in Verwunderung
gesetzt durch das, was du mir von dem Grafen erzählt hast, der den
Alonso Genis und Ribera hat hängen lassen, ohne ihnen nur die
Appellation zu bewilligen.

		Zum Teufel auch, versetzte der Sevillaner; der Graf stellte
ihnen ein Bein unter und brachte sie unter seine Gerichtsbarkeit,
weil sie Soldaten waren. So bemächtigte er sich ihrer auf
Schleichwegen, ohne daß das Obergericht sie ihm nehmen konnte.
Wahrlich, Freund, dieser Graf von Punnonrostro hat den Teufel im
Leib und spielt uns mit den Fäusten im Gesicht herum. [bookmark: text25]F25 Ganz Sevilla
und die Gegend zehn Meilen in der Runde ist von Buschkleppern
gereinigt. Kein Spitzbube läßt sich in der Nähe sehen. Alle
fürchten ihn wie das Feuer, ob man gleich schon davon spricht, daß
er seinen Assistentenposten bald verlassen wird, weil es ihm nicht
ansteht, sich bei jedem Schritt in Reden und Gegenreden mit den
Herren vom Obergericht verwickelt zu sehen.

		Sie mögen aber lange leben, sagte der, welcher nach Sevilla
gieng, denn sie sind die Väter der Elenden und eine Stütze der
Unglücklichen. Wie viele arme Teufel müssen ins Gras beißen, blos
wegen des Zorns eines unumschränkten Richters und eines schlecht
unterrichteten oder leidenschaftlichen Corregidors [bookmark: text26]F26!
Viele Augen sehen mehr als zwei, und das Gift der Ungerechtigkeit
bemächtigt sich nicht so bald vieler Herzen, als es ein einziges
bewältigt.

		Du bist ein Prediger geworden, sprach der von Sevilla, und auf
die Weise, wie du einen Faden an den andern knüpfst, wirst du so
bald nicht fertig werden; ich habe aber keine Zeit, lange zu
warten. Diesen Abend kehre aber nicht in deine gewöhnliche Herberge
ein, sondern in den Gasthof des Sevillaners, denn du wirst dort die
schönste Magd zu sehen bekommen, die man nur kennt. Die Marinilla
in der Ziegelschenke ist ein Pfiff gegen sie. Ich sage dir weiter
nichts, als daß das Gerücht geht, der Sohn des Corregidors sei ganz
in sie vernarrt. Einer von meinen Herren, die dort gehen, schwört,
wenn er nach Andalucien zurückkomme, wolle er zwei Monate in Toledo
und in demselben Wirthshause bleiben, bloß um sich an ihr satt
sehen zu können. Ich habe ihr bereits zum Aufgelde einen Zwick
gegeben, und habe dafür als Bescheinigung eine derbe Ohrfeige
mitgekriegt. Sie ist hart wie Marmor, spröde wie eine Bäuerin von
Sayago und rauh wie eine Nessel; aber sie hat ein wahres
Osterlärvchen und Neujahrsgesichtchen. Auf der einen Wange hat sie
die Sonne und auf der andern den Mond; die eine ist von Rosen und
die andere von Nelken und zwischen beiden gibt es noch Lilien und
Jasmin. Ich sage dir weiter nichts. Sieh sie nur, und du wirst
finden, daß ich dir noch nichts gesagt habe gegen das, was ich dir
von ihrer Schönheit sagen könnte. Die beiden grauen Mauleselinnen,
die ich, wie du weißt, eigen besitze, gäbe ich ihr gern zum
Mahlschatze, wenn man sie mir wollte zur Frau geben. Doch ich weiß,
man gibt sie mir nicht, denn das ist ein Kleinod für einen
Erzpriester oder für einen Grafen. Ich sage dir es noch ein Mal, du
wirst es selbst sehen. Und nun leb wohl! Ich gehe fort.

		Mit diesen Worten schieden die beiden Maulthiertreiber, deren
Gespräch und Unterredung die beiden Freunde, die es mit angehört
hatten, ganz stumm machte, besonders den Avendanno; denn die
einfache Erzählung des Maulthiertreibers von der Schönheit der
Scheuermagd erweckte in ihm den lebhaften Wunsch, sie zu sehen.
Auch in Carriazo erwachte dieser Wunsch, allein nicht in dem Grade,
daß er nicht doch viel eifriger gewünscht hätte, nach seiner
Thunfischerei zu kommen, als sich mit Beschauung der ägyptischen
Pyramiden oder eines andern der sieben Wunder oder gar aller
zusammen aufzuhalten. Auf dem Wege nach Toledo unterhielten sie
sich damit, daß sie die Worte der Maulthiertreiber wiederholten und
den Accent und die Gesten derselben, womit sie ihre Geschichte
erzählt hatten, nachmachten.

		Nach kurzem Marsch, auf welchem Carriazo den Führer machte, weil
er schon früher in dieser Stadt gewesen war, kamen sie beim Blut
Christi herab und gelangten sogleich in das Wirthshaus zum
Sevillaner, wagten aber nicht, ein Zimmer dort zu verlangen, weil
ihre Kleidung einen solchen Wunsch nicht unterstützen konnte.
Bereits war die Nacht herangekommen, als Avendanno, obgleich ihm
Carriazo hart anlag, ein anderes Gasthaus aufzusuchen, sich
durchaus nicht von der Thüre des Sevillaners wegbringen ließ, indem
er immer hoffte, jene berühmte Scheuermagd müsse sich doch
vielleicht zeigen. Es wurde völlig Nacht und die Magd erschien
nicht. Carriazo war in Verzweiflung, Avendanno aber blieb
ruhig.

		Um endlich seinen Zweck zu erreichen, trat er unter dem Vorwand,
nach einigen Rittern von Burgos zu fragen, welche nach Sevilla
reisen, in den Hof der Herberge, und kaum war er drinnen, als er
aus einem Saal, der auf den Hof hinausgieng, ein Mädchen, dem
Anschein nach von fünfzehen Jahren, kommen sah; sie war wie eine
Bäuerin gekleidet und trug eine brennende Kerze auf einem Leuchter.
Avendanno richtete seine Blicke nicht auf die Kleidung und Tracht
des Mädchens, sondern auf ihr Gesicht, und er glaubte daran die
Blicke zu erkennen, wie man sie Engeln zu malen pflegt. Er stand
verwundert und erstarrt über ihre Schönheit da, und wußte keine
Worte zu finden, um eine Frage an sie zu richten; so groß war seine
Verwunderung und Ueberraschung.

		Als das Mädchen den Mann vor sich sah, sagte sie zu ihm: Was
sucht ihr, Bruder? Seid ihr vielleicht der Diener eines der Gäste
im Haus?

		Ich bin der Diener von niemand, als von euch, antwortete
Avendanno, voll Verlegenheit und Verwirrung.

		Geht, Bruder, sagte das Mädchen, als sie sich auf diese Weise
antworten hörte, geht in Gottes Namen, denn wir, die wir Mägde
sind, brauchen keine Diener.

		Darauf rief sie ihrem Herrn und sagte: Schaut zu, Herr, was
dieser Bursche verlangt!

		Ihr Hausherr trat heraus und fragte ihn, was er suche.

		Er antwortete, einige Ritter von Burgos, welche auf der Reise
nach Sevilla begriffen seien. Einer derselben sei sein Herr, und
habe ihn nach Alcala von Henares vorausgeschickt, um dort ein
Geschäft zu besorgen, das ihnen sehr am Herzen liege. Zugleich habe
er ihm befohlen, nach Toledo zu kommen, und ihn in dem Gasthause
zum Sevillaner zu erwarten, wo er einzukehren gedenke, und er
glaube, es werde noch denselben Abend oder spätestens am folgenden
Tag geschehen.

		Avendanno gab seiner Lüge ein so natürliches Ansehen, daß der
Wirth sie für Wahrheit hinnahm und sagte: Bleibt nur in meinem
Gasthause, Freund, und wartet hier auf euren Herrn, bis er
kommt!

		Großen Dank, Herr Wirth, antwortete Avendanno. Laßt mir nur ein
Zimmer anweisen für mich und meinen Gefährten, den ich bei mir habe
und der draußen vor der Thüre steht. Wir haben Geld und können so
gut bezahlen wie ein anderer.

		Schon gut, antwortete der Wirth, wandte sich an das Mädchen und
sagte: Costanzchen, sage der Arguello, sie solle diese zwei Bursche
in das Eckzimmer bringen und ihnen weiße Betttücher geben.

		Es soll geschehen, Herr, antwortete Costanza, denn so hieß das
Mädchen. Sie machte ihrem Herrn eine Verbeugung und entfernte sich.
Ihr Weggehen aber war für Avendanno gerade das, was es dem Wanderer
zu sein pflegt, wenn die Sonne sich entfernt und die finstere
dunkle Nacht einbricht. Er gieng indeß hinaus, um Carriazo zu
erzählen, was er gesehen und was er bestellt habe.

		Carriazo erkannte an tausend Merkmalen, daß sein Freund von der
Liebespest angesteckt war. Doch wollte er ihm vor der Hand nichts
darüber sagen, sondern erst sehen, ob die Veranlassung so
außerordentlicher Lobeserhebungen und großer Hyperbeln, womit er
Costanzas Schönheit weit über die Sterne erhob, dieß wirklich
verdiene.

		Kurz sie gingen in den Gasthof, und Arguello, eine Person von
vielleicht fünf und vierzig Jahren, welche Aufseherin über die
Betten und Zimmerreinigerin war, führte sie in eine Stube, welche
weder für Ritter noch für Bediente recht paßte, sondern für Leute,
welche in der Mitte zwischen diesen beiden stehen mochten. Sie
verlangten ein Abendbrod, erhielten aber von der Arguello zur
Antwort, in diesem Gasthofe werde niemand gespeist, es werde nur
dasjenige zugerüstet und gekocht, was die Gäste selbst mitbringen;
es seien jedoch Garküchen und Herbergen in der Nähe, wo sie ohne
alles Bedenken sich auftischen lassen können, was ihnen
beliebe.

		Die beiden befolgten den Rath der Arguello und schleppten ihre
Leiber nach einem Speisehaus, wo sich Carriazo an dem erlabte, was
man ihm vorsetzte, Avendanno aber an dem, was er mitbrachte,
nämlich an seinen Gedanken und Träumereien. Carriazo wunderte sich,
daß Avendanno wenig oder nichts aß. Um aber ganz in die Gedanken
seines Freundes einzudringen, sagte er zu ihm bei der Heimkehr in
das Gasthaus: Morgen werden wir recht früh aufstehen müssen, um vor
der größten Hitze noch Orgaz zu erreichen.

		Der Meinung bin ich nicht, antwortete Avendanno, denn ich
gedenke vor meiner Abreise aus dieser Stadt mir alle
Merkwürdigkeiten derselben, von denen die Leute so viel sprechen,
zu beschauen, zum Beispiel das Sacramenthäuschen, das Kunstwerk des
Juanelo, die Aussicht von Sanct Agustin, den Garten des Königs und
die Ebene.

		Ich habe nichts dagegen, antwortete Carriazo; in zwei Tagen
können wir dieß alles sehen.

		Nein, ich gestehe, daß ich mir Zeit nehmen will. Wir gehen ja
nicht nach Rom, um eine erledigte Stelle nachzusuchen.

		Pah pah, versetzte Carriazo; ich lasse mich umbringen, Freund,
wenn ihr nicht viel lieber in Toledo bleibt, als ihr unsere
begonnene Pilgerfahrt fortsetzen wollt.

		Und das ist auch wahr, antwortete Avendanno; denn es ist mir
eben so unmöglich, mich von dem Anblick des Gesichtes dieses
Mädchens zu trennen, als es unmöglich ist ohne gute Werke in den
Himmel zu kommen.

		Nun diese Vergleichung gefällt mir, sagte Carriazo, und das ist
ein Entschluß, der für ein so großmüthiges Herz, wie das deine,
nicht übel paßt. Es paßt sich prächtig für einen Don Tomas von
Avendanno, den Sohn des Don Juan von Avendanno, einen Ritter von
edlem Geblüt, von ansehnlichem Reichthum, jung genug, daß man eine
Freude an ihm haben kann, und geistreich genug, daß man ihn
bewundern kann, jetzt bis über die Ohren sterblich verliebt zu sein
in eine Scheuermagd, die in dem Gasthaus zum Sevillaner dient.

		Es kommt mir ungefähr eben so vor, antwortete Avendanno, wenn
ich einen Don Diego von Carriazo betrachte, auch Sohn eines
Ritters, dessen Vater das Kleid von Alcantara trägt [bookmark: text27]F27 und dem Sohne ein Erbe und Majorat
hinterlassen wird, nicht minder edel am Leib als an der Seele, mit
allen diesen glänzenden Eigenschaften ausgestattet, diesen
verliebt, und in wen glaubt ihr wohl? In die Königin Ginebra
[bookmark: text28]F28? Nein
beim Himmel, sondern in die Thunfischerei von Zahara, die, wie mich
deucht, häßlicher ist, als eine Versuchung von Sanct Antonius.

		Nun so sind wir quitt, mein Freund, antwortete Carriazo. Mit dem
gleichen Schlag, mit dem ich dich verwundete, hast du mich
umgebracht. Geben wir unsern Streit auf und gehen jetzt schlafen!
Gott wird schon wieder den Tag kommen lassen und dann laßt uns
weiter sehen.

		Sieh, Carriazo, bis jetzt hast du Costanza nicht gesehen. Wenn
du sie aber gesehen hast, so gebe ich dir Erlaubniß, mir alle
Schimpf- und Scheltworte zu sagen, die du willst.

		Ich weiß schon, wo das hinausläuft, sagte Carriazo.

		Und worauf? versetzte Avendanno.

		Daß ich nach meiner Thunfischerei gehe und du bei deiner
Küchenmagd bleibst, sagte Carriazo.

		Ich werde nicht so glücklich sein, versetzte Avendanno.

		Und ich nicht so thöricht, antwortete Carriazo, daß ich, um
deinem schlechten Geschmack zu folgen, mich enthalte, meinem guten
nachzugehen.

		 

		Unter diesem Gespräch kamen sie in den Gasthof und unter
ähnlichem Geplauder vergieng ihnen die halbe Nacht. Als sie darauf,
wie es ihnen schien, kaum eine Stunde geschlafen hatten, wurden sie
durch den Klang vieler Blasinstrumente aufgeweckt, die auf der
Straße ertönten. Sie setzten sich im Bett in die Höhe, horchten
aufmerksam und Carriazo sagte:

		Ich will wetten, es ist schon Tag, und hier in dem nahe
gelegenen Kloster unserer lieben Frauen von Carmen wird irgend ein
Fest gefeiert und deshalb macht man solche Musik.

		Das ist nicht der Fall, antwortete Avendanno; denn wir haben
noch nicht so lange geschlafen, daß es schon Tag sein könnte.

		Indessen hörten sie an der Thüre ihres Gemachs klopfen, und wie
sie fragten, wer da sei, antwortete man von außen:

		Ihr Bursche, wenn ihr eine schöne Musik hören wollt, so steht
auf und tretet an das Gitter, das auf die Straße geht von dem Saale
gegenüber aus! Es ist niemand dort.

		Die beiden standen auf, öffneten die Thüre, fanden aber niemand
und wußten auch nicht, wer sie benachrichtigt hatte. Da sie indeß
den Ton einer Harfe hörten, glaubten sie allerdings, es habe seine
Richtigkeit mit der Musik, und giengen also im Hemde, wie sie
waren, in den Saal, wo bereits drei oder vier Gäste an den Fenstern
standen. Sie fanden einen Platz und hörten bald darauf beim Klang
der Harfe und einer Laute von einer wunderschönen Stimme folgendes
Sonnett singen, welches Avendanno nie vergessen konnte:

		Einzig demüthig Wesen, das zu schwingen

Vermochte sich zu höchster Schönheit Höhe,

So daß Natur ich übertreffen sehe

Sich selbst, und du zum Himmel dürftest dringen!

		Du magst nun reden, lachen oder singen,

Dich milde zeigen oder spröd und zähe,

Gleich viel! denn alles muß in deiner Nähe

Bezaubernd immer uns das Herz bezwingen.

		Doch ist in vollem Glanz noch nicht
erschienen

Die Schönheit, wie sie keine überträfe,

Die hohe Tugend, die in dir muß wohnen.

		Drum laß das Dienen! denn dir sollten dienen,

In deren Händen und um deren Schläfe

Die Zepter schimmern und die Fürstenkronen.

		Niemand brauchte den beiden erst zu sagen, daß diese Musik
Costanza gelte; denn das Sonnett verrieth es deutlich genug,
welches denn auch Avendanno dergestalt in die Ohren klang, daß er
lieber gewünscht hätte, taub geboren zu seyn, um es nicht zu hören,
und Zeit Lebens vollends taub zu bleiben; denn sein Leben erhielt
von dem Augenblick an einen heftigen Stoß, da sein Herz von dem
scharfen Pfeile der Eifersucht getroffen war. Und das Schlimmste
dabei war, daß er nicht einmal wußte, auf wen er eifersüchtig sein
könne und solle.

		Dieser Ungewißheit entriß ihn aber bald einer der Gäste, welche
am Fenster standen, durch die Bemerkung:

		Was ist doch der Sohn des Corregidor für ein Tropf, daß er einer
Scheuermagd ein Ständchen bringt! Es ist freilich wahr, sie gehört
unter die schönsten Mädchen, die ich gesehen habe, und ich habe
deren viele gesehen; deshalb braucht man sie aber doch nicht auf
öffentliche Weise zu feiern.

		Diesen Reden fügte ein anderer Zuhörer am Fenster noch die Worte
bei:

		Nun in der That, ich habe für ganz gewiß sagen hören, daß sie
sich so wenig um ihn kümmert, als wäre es niemand. Ich wette, sie
liegt jetzt in tiefstem Schlaf hinter dem Bette ihrer Herrin, wo
sie schlafen soll, wie man sagt, ohne sich weder um Musik noch
Gesang zu bekümmern.

		Ja, ich glaube auch, daß es wahr ist, erwiederte ein anderer;
denn sie ist das ehrbarste Mädchen auf der Welt und es ist ein
wahres Wunder, daß man von ihr auch nicht den mindesten Fehler zu
erzählen weiß, da sie doch in einem Hause ist, wo so viel Verkehr
statt findet und wo jeden Tag neue Gäste kommen und sie alle Zimmer
zu besorgen hat.

		Bei diesen Worten kehrte Avendanno neu ins Leben zurück; er
athmete wieder auf und war im Stande, noch viele Musikstücke zu
hören, die mit der Begleitung verschiedener Instrumente von Sängern
vorgetragen wurden, und alle an Costanza gerichtet waren, die aber,
wie der Gast sagte, schlief, ohne sich im Geringsten um etwas zu
bekümmern.

		Als der Tag kam, giengen die Musikanten fort und verabschiedeten
sich mit ihren Zinken [bookmark: text29]F29. Avendanno und Carriazo kehrten in ihr
Zimmer zurück, wo der, welcher schlafen konnte, bis zum Morgen
schlief.

		Als dieser gekommen war, standen beide auf und beide mit dem
Verlangen, Costanza zu sehen; aber das Verlangen des einen war nur
Neugierde, das des andern, Liebe. Costanza befriedigte beide, indem
sie aus dem Saale ihres Herrn herauskam, so schön, daß beide
anerkannten, alle Lobeserhebungen, die ihr der Maulthierjunge
ertheilt, seien viel zu schwach und keineswegs übertrieben.

		Ihre Kleidung war ein Rock und ein Leibchen von grünem Tuch mit
Verbrämung von demselben Zeuge. Ihr Leibchen war kurz, aber das
Hemd hoch, der Kragen gefältelt und mit einem Streifen von
schwarzer Seidestickerei umgeben. Eine Schnur von schwarzen
Gagathsternen [bookmark: text30]F30 lag
auf einem Stück einer Alabastersäule, denn nicht weniger weiß
erschien ihr Hals. Als Gürtel trug sie einen Strick des Sanct
Franz, und an einem Riemen, der an ihrer rechten Seite herabhieng,
war ein großer Bündel Schlüssel befestigt. Sie trug keine
Pantoffeln, sondern Schuhe mit zwei farbigen Sohlen, nebst
Strümpfen, von welchen man nur einen Rand bemerkte, aus welchem zu
erkennen war, daß sie ebenfalls farbig waren.

		Ihre Haare waren mit weißen florettseidenen Bändern geflochten,
aber die Zöpfe waren so lang, daß sie ihr bis über den Gürtel über
den Rücken herabfielen. Die Farbe war nicht ganz kastanienbraun und
näherte sich dem goldrothen, das Haar war aber so rein, so gleich,
so schön gekämmt, daß nichts sich mit ihm vergleichen konnte, als
Flechten von lauterem Gold. An ihren Ohren hingen zwei Birnchen von
Glas, die reine Perlen schienen, und die Haare selbst dienten ihr
als Kopfputz und Hauben.

		Wie sie aus dem Saale trat, zeichnete sie sich mit dem Kreuze
und neigte sich tief und andächtig vor einem Bilde der heiligen
Jungfrau, welches an einer Wand der Hausflur hieng. Wie sie hierauf
die Blicke erhob, und bemerkte, wie die beiden sie betrachteten,
hatte sie sie kaum ersehen, so zog sie sich wieder nach dem Zimmer
zurück, von wo aus sie der Arguello rief, sie solle aufstehen.

		Es bleibt uns noch zu sagen übrig, was Carriazo über Costanzas
Schönheit dachte; denn wie Avendanno beim ersten Anblick derselben
von ihr dachte, ist schon erzählt worden. Dem Carriazo also
erschien Costanza eben so schön als seinem Gefährten; sie reizte
ihn aber viel weniger zur Liebe, so viel weniger, daß er nicht mehr
in der Herberge zu übernachten, sondern sogleich nach seiner
Thunfischerei abzureisen wünschte.

		Indem kam auf Costanzas Ruf Arguello mit zwei andern handfesten
Mägden, welche auch im Hause dienten und Gallicierinnen gewesen
sein sollen, auf den Oehrn [bookmark: text31]F31; denn so viele Leute waren
nothwendig, weil immer viele Leute im Gasthof des Sevillaners
einkehrten, welches einer der besten und besuchtesten in Toledo
ist.

		Jetzt kamen auch die Knechte der Gäste und verlangten Gerste.
Der Wirth kam heraus, um sie ihnen zuzumessen, und verwünschte
seine Mägde, um deren willen ihm ein Bursche davongelaufen sei, der
sie sehr ordentlich und pünktlich verabreicht habe, ohne ihn, wie
er glaube, um ein einziges Körnchen zu betrügen.

		Als Avendanno dieß hörte, sagte er: Bemüht euch nur nicht, Herr
Wirth! Gebt mir das Rechnungsbuch, denn so lange ich hier bin, will
ich Gerste und Stroh, die man verlangt, so ordentlich verabreichen,
daß ihr den Burschen nicht vermissen sollt, der euch, wie ihr sagt,
davon gelaufen ist.

		Da thut ihr mir wahrlich einen großen Gefallen, Junge, versetzte
der Wirth; denn ich kann mich nicht damit befassen, weil ich viel
anderes außer dem Hause zu beschicken habe. Kommt herunter, ich
will euch das Buch geben, aber schaut auf, denn diese
Maulthiertreiber sind wie der leibhaftige Teufel; sie bringen mir
nichts dir nichts eine Metze [bookmark: text32]F32 Gerste bei Seite und machen sich nicht
mehr daraus, als wäre es Häckerling [bookmark: text33]F33.

		Avendanno begleitete den Wirth in den Hof, erhielt das Buch und
fieng an, Gerste wegzumessen wie Wasser, und alles so ordentlich
einzutragen, daß der Wirth, der ihm zusah, recht seine Freude daran
hatte, und zu ihm sagte:

		Wenn es doch Gottes Wille wäre, daß euer Herr nicht käme und ihr
hättet Lust, im Hause zu bleiben, denn meiner Treu, es sollte euch
bei mir ein anderer Hahn krähen; denn der Bursche, der mir
fortgegangen ist, kam vor etwa acht Monaten zerlumpt und
ausgehungert zu mir, und jetzt nimmt er zwei paar gute Kleider mit
und ist so fett wie eine Fischotter. Denn ihr müßt wissen, Sohn,
daß es in diesem Hause noch außer dem Lohne viele Nebenverdienste
giebt.

		Wenn ich hier bliebe, versetzte Avendanno, so würde ich mich
nicht eben an den Gewinn kehren, denn ich kann mit allem zufrieden
sein, sondern nur um in dieser Stadt zu leben, von der man sagt,
sie sei die beste in ganz Spanien.

		Wenigstens, antwortete der Wirth, ist sie eine der besten und
reichsten im Königreich. Allein es fehlt uns noch etwas, und das
ist das, daß wir jemand suchen müssen, der uns Wasser aus dem
Flusse holt; denn mein anderer Knecht ist mir auch davongelaufen,
der mit einem vortrefflichen Esel, den ich besitze, meine Wannen
füllte und in meinem Hause einen ganzen See von Wasser anlegte.
Eine von den Ursachen, warum die Maulthiertreiber gern ihre Herren
nach meinem Gasthaus führen, ist eben der schöne Vorrath von
Wasser, den sie immer darin finden, daher sie alsdann nicht nöthig
haben, ihr Vieh zum Flusse zu treiben, sondern ihre Thiere im Hause
aus großen Wannen trinken können.

		Diese ganze Unterredung hörte Carriazo mit an, und als er sah,
daß Avendanno sich bereits als Diener im Hause hatte anstellen
lassen, wollte er hinter seinem Freunde nicht zurückbleiben, zumal
da er dachte, wie sehr es Avendanno freuen würde, wenn er seiner
Laune folgte. Daher sprach er zum Wirth:

		Ueberlaßt den Esel mir, Herr Wirth, denn ich werde ihn eben so
gut zu gürten und zu beladen wissen, als mein Gefährte sich auf die
Führung seines Rechenbuches versteht.

		Ja, rief Avendanno, mein Kamerad Lope der Asturier trägt euch
das Wasser herbei wie ein Fürst; ich bürge euch für ihn.

		Die Arguello, welche vom Oehrn aus auf das ganze Gespräch gehört
hatte, rief, als sie Avendanno sagen hörte, er bürge für seinen
Kameraden:

		Sagt mir doch, nobler Vetter, und wer wird für euch selber
bürgen? denn wahrhaftig, es kommt mir eher vor, als brauchtet ihr
einen Bürgen, als daß ihr selbst Bürge sein könnet.

		Schweig doch, Arguello, sagte der Wirth; mische dich nicht in
Dinge, die dich nicht angehen! Ich hafte für alle beide, und wenn
euch das Leben lieb ist, so laßt euch nicht auf Zänkereien mit den
jungen Burschen im Hause ein, denn um euretwillen laufen mir alle
davon.

		Nun wie, sagte ein anderes Mädchen, die zwei Jungen bleiben im
Haus? Nun meiner Seele, wenn ich mit ihnen zu schaffen hätte, ich
überließe ihnen nie das Faß.

		Laßt eure Witzeleien, Jungfer Gallizierin, antwortete der Wirth;
thut, was eures Amtes ist, und laßt euch nicht mit den jungen
Leuten ein, sonst werde ich euch durchprügeln.

		Ei ja doch, erwiederte die Gallizierin; seht nur was es für
feine Stücke sind, nach denen man lüstern werden könnte! Wahrlich
mein Herr hat noch nicht gesehen, daß ich so viel mit den Burschen
in und außer dem Haus gekurzweilt hätte, daß er eine so schlechte
Meinung von mir haben sollte. Sie sind Spitzbuben und laufen davon,
wann es ihnen beliebt, ohne daß wir ihnen die geringste
Veranlassung dazu geben. Wahrlich, es sind feine Leutchen. Denen
brauchte man eben nicht erst Lust dazu zu machen, daß sie ihren
Herren ein Schnippchen schlagen, wann dieselben am wenigsten daran
denken.

		Plaudere nicht so viel, Schwester Gallizierin, antwortete der
Wirth. Einen Stöpsel auf den Mund! und habt auf das Acht, was eures
Amtes ist!

		Indessen hatte Carriazo den Esel schon angeschirrt, sprang mit
einem Satze hinauf und ritt nach dem Flusse. Avendanno aber war
sehr vergnügt über den wackern Entschluß seines Freundes.

		Nun haben wir also, in Gottesnamen sei es denn erzählt,
Avendanno zum Hausknechte gemacht mit dem Namen Tomas Pedro, denn
dieß gab er für seinen Namen aus, und Carriazo mit dem Namen Lope
der Asturier zum Wasserträger, zwei Verwandlungen, welche wohl
werth sind, über die des großnasigen Poeten gestellt zu werden.

		Kaum hatte die verwünschte Arguello gehört, daß beide im Hause
blieben, als sie auch schon einen Anschlag auf den Asturier machte,
ihn für gute Prise [bookmark: text34]F34 erklärte und sich vornahm, ihn so zu
verpflegen, daß er, wenn er auch noch so spröde und sittsam wäre,
doch geschmeidiger werden sollte, als ein Handschuh. Dasselbe
bezweckte die spröde Gallizierin bei Avendanno und da die beide
durch Arbeit, Unterhaltung und Zusammenschlafen große Freundinnen
geworden waren, so theilten sie sich unverzüglich einander ihre
verliebten Absichten mit und beschlossen, noch dieselbe Nacht auf
die Eroberung ihrer kaltsinnigen Liebhaber auszugehen. Vor allen
Dingen aber fanden sie es für nöthig, sie zu bitten, daß sie auf
nichts eifersüchtig werden möchten, was sie sie mit ihren eigenen
Personen vornehmen sähen, weil Dienstmädchen die Bursche im Hause
nur schlecht verpflegen können, wenn sie sich nicht fremde Bursche
zinsbar machen.

		Seid nur still, Brüderchen, sagten sie, als ständen sie vor
ihnen und wären schon ihre erklärten Liebhaber oder Buhlen, seid
still und drückt ein Auge zu, und laßt den die Zimbel schlagen, der
es versteht, und den den Reigen anführen, der es kann, und kein
Domherr soll herrlicher gehalten werden, als ihr von euren
Mägden.

		Diese und andere Gespräche dieser Art führten die Gallizierin
und Arguello mit einander.

		 

		Unterdessen ritt unser wackerer Lope der Asturier über den
Carmeliterhügel nach dem Flusse und dachte an seine Thunfischerei
und an seine plötzliche Standesveränderung. War es nun deshalb oder
weil es das Schicksal so fügte, genug, wie er auf einem schmalen
Wege den Hügel hinabritt, kam ihm der Esel eines Wasserträgers
entgegen, welcher beladen war, und da Lope bergab ritt und sein
Esel munter und wohlgenährt und noch wenig angestrengt war, so gab
dieser dem abgematteten und ausgehungerten Esel, der herauf kam,
einen so heftigen Stoß, daß er zu Boden stürzte, die Krüge zerbrach
und das Wasser verschüttete.

		Der alte Wasserführer gerieth über diesen Unfall so in Wuth und
Aerger, daß er auf den neuen Wasserführer, der noch auf seinem Esel
saß, losstürzte, und ihm, ehe er sich noch losmachen und absteigen
konnte, ein Dutzend so heftiger Prügel aufmaß und aufzählte, daß
sie dem Asturier nicht zum besten schmeckten. Lope kam endlich von
seinem Esel herunter, und zwar so wüthend, daß er sich auf seinen
Feind stürzte, ihn mit beiden Händen an der Kehle faßte und zu
Boden warf. Der Wasserträger schlug aber seinen Kopf so heftig auf
einen Stein, daß er sich zwei Löcher einschlug, aus denen so viel
Blut floß, daß er glaubte, er habe ihn getödtet.

		Nun liefen viele andere Wasserträger, welche dort beschäftigt
waren, hinzu, und fielen, als sie ihren Genossen so übel
zugerichtet sahen, über Lope her, hielten ihn, so fest sie konnten,
und riefen: Gerechtigkeit, Gerechtigkeit! Dieser Wasserträger hat
einen Menschen todtgeschlagen!

		Bei diesen Beschuldigungen und diesem Geschrei überhäuften sie
ihn mit Püffen und Stockschlägen. Andere eilten dem Gestürzten zu
Hilfe und bemerkten, daß ihm der Schädel gespalten und er nahe
daran war, das Leben auszuhauchen. Das Gerücht lief von Mund zu
Mund den Hügel hinauf, und auf dem Platze des Carmen kam es dem
Alguacil [bookmark: text35]F35 zu Ohren, welcher denn mit
zwei Häschern wie im Fluge sich an die Stätte des Streits verfügte,
wo der Verwundete eben quer über einen Esel war gelegt worden; den
Esel Lopes aber hielten sie fest, und Lope war umgeben von mehr als
zwanzig Wasserträgern, welche nicht müde wurden, ihn zu umgeben
[bookmark: text36]F36,
vielmehr ihm den Rücken auf eine Weise zerdroschen, daß man noch
mehr für sein Leben hätte fürchten sollen, als für das des
Verwundeten; so sehr tanzten auf ihm die Fäuste und die Knittel
jener Rächer fremder Beleidigung.

		Als der Alguacil hinzukam, entfernte er die Menge, übergab den
Asturier seinen Schergen, trieb seinen Esel vor sich her und ebenso
den Verwundeten auf dem seinigen und führte sie nach dem Gefängniß,
begleitet von so vielen Leuten und Straßenjungen, die sich an ihn
anschlossen, daß er kaum durch das Gedränge sich Platz zu machen
vermochte.

		Bei dem Lärm, den die Leute machten, kam Tomas Pedro und sein
Herr an die Hausthüre, um zu sehen, wo das Geschrei herkomme. Da
entdeckten sie Lope zwischen den zwei Häschern, im Gesicht und Mund
voll Blut. Der Wirth schaute sogleich nach seinem Esel aus und da
er ihn in den Händen eines andern Häschers sah, der bereits zu
ihnen gestoßen war, fragte er nach der Ursache dieser Festnehmung
und erhielt zur Antwort einen Bericht, wie die Sache wirklich
ergangen war. Es war ihm leid um seinen Esel, denn er fürchtete, er
werde darum kommen oder wenigstens mehr Auslagen haben, um ihn
wieder zu erhalten, als er werth sei.

		Tomas Pedro folgte seinem Gefährten, ohne daß sie ihn indeß dazu
kommen ließen, ein Wort mit ihm zu reden; so groß war die Menge,
die ihn verhinderte, und die Vorsicht der Häscher und des
Polizeibeamten, der ihn führte: Er verließ ihn indeß nicht eher,
als bis er sah, daß man ihn in das Gefängniß und in einen Kerker
mit doppelten Gittern brachte, den Verwundeten aber in das
Krankenhaus, wohin er sich auch begab, um ihn verbinden zu sehen,
und er sah, daß die Verletzung gefährlich, ja sehr gefährlich sei,
was denn auch der Wundarzt bestätigte. Der Polizeidiener nahm die
beiden Esel mit nach Hause und mehr als fünf Achtrealenstücke,
welche die Häscher Lope abgenommen hatten.

		Ganz verwirrt und traurig kehrte Tomas nach dem Gasthofe zurück,
woselbst er seinen neu angenommenen Herrn eben so verdrießlich
fand, als er selbst war. Er erzählte ihm die Lage seines Gefährten,
die Todesgefahr, in welcher der Verwundete schwebte, und wie es mit
seinem Esel stehe. Er sagte ferner, daß zu diesem Unglücke noch ein
zweites nicht weniger drückendes gekommen sei, indem ein vertrauter
Freund seines Herrn ihm unterwegs begegnet sei und gesagt habe,
sein Herr sei, um schnell fortzukommen und zwei Meilen Wegs zu
ersparen, mit der Barke von Aceca von Madrid abgegangen und schlafe
diese Nacht in Orgaz; er habe ihm zwölf Thaler gegeben, mit dem
Auftrag, sie ihm einzuhändigen mit dem Befehl, nach Sevilla zu
gehen, wo er ihn erwarte.

		Das kann aber nicht sein, fuhr Tomas fort, denn es wäre nicht
recht, wenn ich meinen Freund und Kameraden im Gefängniß und in
solcher Gefahr verlassen wollte. Mein Herr kann mirs für dießmal
nicht übel nehmen, und er ist auch überdieß so gut und edelmüthig,
daß er mir jedes Vergehen zu gut halten wird, das ich mir gegen ihn
zu Schulden kommen lassen werde, wofern ich nur meinen Kameraden
nicht versäume. Thut mir den Gefallen, mein lieber Herr, und nehmt
dieses Geld, um euch für ihn damit zu verwenden. Unterdessen werde
ich meinem Herrn den Vorfall schreiben, und ich weiß, er schickt
mir dann Geld genug, um uns aus jeder Gefahr herauszureißen.

		Der Wirth machte große Augen, wie er das Geld sah, und freute
sich, dadurch für den Verlust seines Esels zum Theil entschädigt zu
sein. Er nahm das Geld und tröstete Tomas, indem er ihn
versicherte, er habe in Toledo bedeutende Gönner, die viel bei der
Justiz vermögen, namentlich eine vornehme Nonne, eine Verwandte des
Corregidors, welche diesen unter dem Pantoffel habe. Eine Wäscherin
in dem Kloster dieser Nonne habe eine Tochter, eine sehr gute
Freundin von der Schwester eines Klosterbruders, der mit dem
Beichtvater der genannten Nonne auf einem sehr freundschaftlichen
und vertrauten Fuße lebe. Diese Wäscherin besorge auch das Weißzeug
im Hause, und wenn sie, was sie gewiß thun werde, ihre Tochter
bitte, der Schwester des Klosterbruders zu sagen, daß sie mit ihrem
Bruder rede, damit dieser mit dem Beichtvater rede und der
Beichtvater mit der Nonne, und die Nonne, was ihr ja ein leichtes
sei, sich dazu verstehe, ein paar Zeilen an den Corregidor zu
schreiben, wodurch sie ihm die Angelegenheit des Tomas
angelegentlich empfehle, so dürfe man sich gewiß einen guten Erfolg
versprechen.

		Dieser ist uns aber dann gewiß, wenn der Wasserträger nicht
stirbt und wenn es nicht an Salbe fehlt, um alle Diener der
Gerechtigkeit damit zu schmieren, denn wenn sie nicht geschmiert
werden, knarren sie häßlicher, als Ochsenkärren.

		Tomas ergetzte sich sehr an den Anerbietungen der Protection,
welche ihm sein Herr gemacht hatte und der unendlichen
Verschlingung der Kanäle, durch welche er zum Zweck gelangen
wollte. Ob er aber gleich deutlich einsah, daß er mehr als
verschmitzter Spötter, als in voller Unbefangenheit so gesprochen
hatte, dankte er ihm doch für seinen guten Willen und gab ihm das
Geld mit dem Versprechen, bald noch weitere Summen aufzutreiben,
denn er vertraue, wie er bereits erwähnt, vollkommen auf die Güte
seines Herrn.

		Die Arguello aber lief, sobald sie erfuhr, daß ihr neuer Schatz
in Banden liege, gleich nach dem Gefängniß, um ihm Essen zu
bringen; allein man ließ sie nicht zu ihm, daher sie sehr
mißvergnügt und unzufrieden zurückkehrte, ohne jedoch deshalb von
ihrem guten Vorsatze abzustehen.

		Endlich war nach vierzehen Tagen der Verwundete außer Gefahr und
nach drei Wochen erklärte ihn der Wundarzt für völlig genesen.
Tomas hatte binnen dieser Zeit bereits Sorge dafür getragen, von
Sevilla funfzig Thaler kommen zu lassen. Er zog es aus dem Busen
und übergab es dem Wirth, sammt dem vorgeblichen Brief und Wechsel
von seinem Herrn; und da dem Wirth wenig daran lag, die Wahrheit
dieser Correspondenz zu ergründen, steckte er das Geld ein, das ihm
große Freude machte, weil es aus lauter Goldthalern bestand. Für
sechs Ducaten stand der Verwundete von der Klage ab und der
Asturier wurde zu zehen weiteren Ducaten, zum Verlust des Esels und
in die Kosten verurtheilt.

		Er verließ das Gefängniß, wollte aber nicht wieder mit seinem
Gefährten zusammen wohnen und führte ihm als Entschuldigung an, daß
in den Tagen seiner Gefangenschaft die Arguello ihn besucht und ihm
Liebesanträge gemacht habe, was ihm so lästig und widerlich sei,
daß er sich lieber aufhängen lassen, als den Lüsten eines so
gemeinen Weibsbildes entsprechen wollte. Sein Vorsatz sei, da sein
Freund nun schon seinen Vorsatz auszuführen und zu verfolgen
gedenke, sich einen Esel zu kaufen, und so lange sie in Toledo
seien, das Geschäft eines Wasserträgers zu treiben. Unter dem
Schutz dieses Vorgebens könne er nicht als Landstreicher vor
Gericht gebracht und festgenommen werden, denn mit einer einzigen
Ladung Wasser könne er den ganzen Tag nach allen Richtungen durch
die Stadt ziehen und nach den Vögeln schauen.

		Du wirst eher schöne Weiber in dieser Stadt sehen, versetzte
Avendanno, als Vögel; denn sie steht in dem Rufe, die
verständigsten Frauen in Spanien zu besitzen, und bei denen
Verstand mit Schönheit gleichen Schritt hält. Du darfst nur auf
Costanzchen sehen, mit deren überflüssigen Reizen nicht allein alle
Schönen dieser Stadt, sondern alle in der Welt sich bereichern
können.

		Langsam, Herr Tomas, versetzte Lope, laßt uns mit den
Lobeserhebungen der Jungfer Küchenmagd fein Schritt für Schritt zu
Werke gehen, wenn ihr nicht wollt, daß ich euch, wie ich euch schon
für einen Narren halte, auch für einen Ketzer halten soll.

		Eine Küchenmagd hast du Costanzan genannt, Bruder Lope?
antwortete Tomas. Gott verzeihe es dir, und führe dich zur rechten
Erkenntniß deines Irrthums!

		Nun, ist sie denn keine Küchenmagd? versetzte der Asturier.

		Ich soll sie noch den ersten Teller scheuern sehen.

		Darauf kommt es nicht an, versetzte Lope, ob du sie den ersten
Teller hast scheuern sehen oder den zweiten oder den
hundertsten.

		Ich sage dir aber, Bruder, versetzte Tomas, daß sie gar nicht
scheuert, und auch weiter nichts macht, als ihre Handarbeit, und
daß sie die Aufsicht führt über das viele Silberzeug, das hier im
Hause ist.

		Warum nennt man sie aber in der ganzen Stadt die vornehme
Scheuermagd, sagte Lope, wenn sie nicht scheuert? Nun
wahrscheinlich, weil sie Silber scheuert und nicht Thon, nennt man
sie die vornehme. Aber lassen wir das bei Seite, und nun sage mir,
Tomas, wie stehen denn deine Hoffnungen?

		Sehr schlecht, antwortete Tomas; denn so lange du im Gefängnisse
gewesen bist, habe ich auch nicht ein Wort mit ihr sprechen können,
und auf alles, was ihr die Gäste sagen, antwortet sie nicht anders,
als mit niedergeschlagenen Augen und unbewegten Lippen. Sie ist so
sittsam und züchtig, daß sie durch ihre Zurückhaltung ebenso, wie
durch ihre Schönheit bezaubert. Was mich noch geduldig bleiben
läßt, ist, daß ich weiß, daß der Sohn des Corregidors, ein stolzer
und ziemlich verwegener Bursche, zum Sterben in sie verliebt ist
und sie mit Musiken umwirbt. Er läßt nicht leicht einen Abend
vergehen, wo er ihr nicht ein Ständchen brächte und zwar so
öffentlich, daß man sie in den Liedern, die gesungen werden, nennt,
lobt und verherrlicht. Doch sie hört sie nicht, und kommt vom Abend
bis zum Morgen nicht aus dem Zimmer ihrer Frau. Das ist der Schild,
der von meinem Herzen den grausamen Pfeil der Eifersucht
abwehrt.

		Was gedenkst du denn nun zu thun, da du die Unmöglichkeit vor
dir siehst, eine Eroberung zu machen an dieser Porzia, dieser
Minerva, dieser neuen Penelope, die dich in Gestalt eines Mädchens
und einer Scheuermagd bezaubert, entmuthigt und vernichtet?

		Spotte meiner wie du willst, Freund Lope! Ich weiß doch, daß ich
in das reizendste Gesicht verliebt bin, das die Natur nur bilden
konnte, und die unvergleichlichste Sittsamkeit, die es gegenwärtig
in der Welt geben kann. Costanza heißt sie, nicht Porzia, Minerva
oder Penelope. Sie dient in einem Gasthause, ich kann es nicht
leugnen; allein was kann ich thun, wenn mir deutlich ist, daß mein
Schicksal mit einer verborgenen Macht mich treibt, und mein
Verstand mit den einleuchtendsten Gründen mich zwingt, sie
anzubeten. Sieh, lieber Freund, ich weiß nicht, wie ich dir es
recht sagen soll, fuhr Tomas fort, wie die Liebe dieses geringe
Geschöpf, diese Scheuermagd, wie du sie nennst, mir adelt und so
hoch erhebt, daß wenn ich sie sehe, ich sie nicht sehen, und wenn
ich sie erkenne, sie doch verkennen kann. Selbst wenn ich mir Mühe
gebe, so ist es mir auch nicht einen Augenblick möglich, sie, wenn
ich so sagen darf, in der Niedrigkeit ihres Standes zu betrachten;
denn könnte je ein Gedanke davon in mir erwachen, so würde diesen
sogleich ihre Schönheit, ihre Anmuth, ihre Ruhe, ihre
Bescheidenheit und Sittsamkeit auslöschen und mir zu erkennen
geben, daß unter dieser rauhen Rinde eine Fundgrube von hoher
Trefflichkeit und großem Verdienste verschlossen und versteckt sein
muß. Kurz, mag es nun sein wie es will, ich liebe sie, aber nicht
mit jener niedrigen Liebe, womit ich andere geliebt habe, sondern
mit einer so reinen Liebe, daß sie sich auf nichts weiter
erstreckt, als ihr zu dienen und nach ihrer Gegenliebe zu streben,
damit sie mir mit ehrbarem Willen das verstatte, was meine
ebenfalls ehrbaren Wünsche verdienen.

		Bei diesen Worten rief der Asturier mit lauter Stimme aus:

		O platonische Liebe, o vornehme Scheuermagd, o hochbeglückte
Zeit, in der wir leben, wo wir erfahren, daß die Schönheit verliebt
macht ohne alle Bosheit, die Ehrsamkeit Herzen entzündet, ohne sie
zu verbrennen, die Anmuth ergetzt, ohne zu reizen, und die
Niedrigkeit des Stand es verbindet und zwingt, daß sie sogar über
das Rad der sogenannten Fortuna hinausreicht. O meine armen
Thunfische, die ihr dieses ganze Jahr hinbringen müßt, ohne von
diesem eurem leidenschaftlichen Liebhaber besucht zu werden. Aber
im künftigen Jahre will ich gewiß auf eine Weise für mein Vergehen
büßen, daß die Obermeister meiner geliebten Thunfischereien sich
nicht über mich sollen beklagen können.

		Darauf sagte Tomas: Ich sehe schon, Asturier, daß du mich ganz
unverholen ausspottest. Das beste, was du thun kannst, ist, daß du
in Gottes Namen nach deiner Fischerei gehst, denn ich will hier im
Hause bleiben, und hier wirst du mich finden, wenn du wieder
kommst. Willst du den Theil unseres Geldes mitnehmen, der dir
zukommt, so will ich dir ihn sogleich geben. Geh im Frieden und
jeder folge dem Pfade, auf welchen ihn sein Geschick führen
will.

		Ich hatte dich doch für klüger gehalten, versetzte Lope. Siehst
du denn nicht, daß ich blos Scherz treibe? Da ich aber weiß, daß du
im Ernst redest, so will ich dir auch im Ernst in allem beistehen,
was dir Vergnügen machen kann. Nur eines verlange ich von dir zum
Lohn für die vielen Dienste, die ich dir zu leisten gedenke; ich
bitte dich nämlich, keine Gelegenheit zu geben, daß Arguello mich
mit ihren Liebkosungen quäle, denn eher würde ich die Freundschaft
mit dir brechen, als mich in Gefahr begeben, die ihrige besitzen zu
sollen. So wahr Gott lebt, Freund, sie schwatzt mehr, als ein
Referent, und ihr Athem riecht eine Meile weit wie Weinhefen. Alle
ihre Oberzähne sind eingesetzt und ich glaube auch, sie trägt
lauter falsches Haar. Um diesen Mängeln abzuhelfen und sie zu
verbessern, hat sie sich, seitdem sie mir zuerst ihre unreinen
Gedanken entdeckt, aufs Schminken gelegt, und übertüncht nun ihr
Gesicht dergestalt, daß es nicht anders, als wie eine Gipsmaske
aussieht.

		Das ist alles richtig, versetzte Tomas, und die Gallizierin, die
mich peinigt, ist nicht so schlimm. Was sich thun läßt, ist, daß du
blos noch diese Nacht im Gasthofe bleibst und morgen dir den Esel
kaufst, von dem du sagst, und ein anderes Quartier suchst. So
weichst du den Angriffen der Arguello aus und ich bleibe denen der
Gallizierin ausgesetzt und den unwiderstehlichen, die von den
Blitzstrahlen des Anblicks meiner Costanza ausgehen.

		Hierüber kamen die beiden Freunde überein und begaben sich in
den Gasthof, wo der Asturier von der Arguello sehr liebreich
empfangen ward. Denselben Abend war ein Tanz vor der Thüre des
Gasthofs, den eine große Anzahl von Maulthierknechten aus diesem
und den benachbarten Wirthshäusern ausführten. Die Zither spielte
der Asturier; die Tänzerinnen waren, außer den beiden
Gallizierinnen und der Arguello, drei Dienstmädchen aus einem
andern Gasthofe. Es versammelten sich auch mehrere vermummte
Zuschauer, die mehr Costanza, als den Tanz zu sehen wünschten. Doch
sie zeigte sich nicht und kam nicht heraus, um zuzusehen, wodurch
sie manchen Wunsch vereitelte.

		Lope spielte die Zither mit solcher Fertigkeit, daß die Leute
sagten, er mache das Instrument sprechen. Die jungen Mädchen baten
ihn daher, und am dringendsten die Arguello, daß er eine Romanze
singe. Er versprach es zu thun, mit der Bedingung, daß sie dazu
tanzten, wie man in den Komödien singt und tanzt, und um nicht zu
fehlen, sollten sie genau alles thun, was er singe, und sonst
nichts. Unter den Maulthiertreiberjungen waren tüchtige Tänzer und
eben so unter den Mädchen. Lope reinigte sich die Kehle, indem er
sich zweimal räusperte; unterdessen dachte er nach, was er singen
wolle, und begann als ein Mensch von leicht beweglichem Geist und
schnellem Witz in leichtem Fluß seiner Improvisation auf folgende
Weile zu singen:

		Komm hervor, komm, schön' Arguello,

Jungfrau einmal und nicht mehr!

Dann nach zierlicher Verbeugung

Tritt zurück zwei Schritte schnell!

		Der, so Barrabas genannt wird,

Führe an der Hand sie weg,

Andalucier, Maulthiertreiber,

Domherr in dem Compasfeld. [bookmark: text37]F37

		Von den zwei Gallizierinnen,

Welche diese Schenke nährt,

Komme, die zuerst beleibt ist

Ohne Schürz', im Mieder her.

		Sie umschlinge dann Torote,

Alle viere je zu zween:

Sich verschlingend und sich drehend

Führen sie den Walzer jetzt!

		Alles, was der Asturier sang, führten die Tänzer und Tänzerinnen
buchstäblich aus. Als ihnen aber geheißen wurde, einen Walzer zu
beginnen, antwortete der tanzende Maulthierjunge Barrabas, dem man
jenes als Spitznamen nach sagte:

		Bruder Musikant, bedenke hübsch, was du singst, und hänge
niemand ein schlechtes Mäntelchen um! Es will hier niemand etwas
vom Walzen. Sehe ein jeder zu, wie er tanzen mag!

		Der Wirth, welcher die einfältige Rede des Burschen hörte, sagte
zu demselben: Bruder Maulthiertreiber, der Walzer ist ein
ausländischer Tanz. Es ist nicht die Rede vom Wälzen.

		Wenn das ist, erwiderte der Bursche, so ist weiter nichts
darüber zu sagen. Spielt nur eure gewöhnlichen Zarabanden, Chaconen
und Folieen, und macht die Anordnung nach eurem Gefallen, denn es
sind hier Leute, die alles bis auf den Punct auf dem I ausführen
werden.

		So fuhr denn der Asturier, ohne eine Silbe zu antworten, also in
seinem Gesange fort:

		Kommt herbei nun, Tänzerinnen,

Flinke Tänzer kommet her!

Denn der Reigen der Chacone Ein aus Amerika
stammender Tanz. ( Anm.d.Hrsg.)
 Greifet weiter
als das Meer!

		Bringet eure Castanneten!

Frisch gehoben und gesenkt

Drauf die Hände bis zum Sande,

Bis zum Miste auf der Erd'.

		Alle habt ihr's recht gemacht;

Schelten darf ich nimmermehr.

Kreuzet euch und schlagt dem Teufel

Mit zwei Händen Schnippchen jetzt!

		Spuckt dem Hurensohn ins Antlitz,

Der uns unsre Lust nicht gönnt

Und der selbst von der Chacone

Niemals wieder gern sich trennt.

		Neues Lied ertön', Arguello,

Du wie ein Spital so schön!

Du bist meine neue Muse,

Laß denn deine Gunst mich sehen!

		Ja der Reigen der Chacone

Ist des Lebens heitre Krone.

		Eine köstliche Bewegung

Wird dem Körper hier geboten,

Und die trägen Glieder fühlen

Der Erschlaffung sich entnommen.

		In dem Busen kocht Gelächter

Bei dem Tanz und Zithertone,

Jedem, der dem Sang und Reigen

Beizuwohnen ist gekommen.

		Füße sind quecksilberähnlich,

Schmelzen wollen die Personen,

Und zur Lust verliebter Augen

Müssen brechen die Pantoffeln:

		Alte müssen sich verjüngen

In dem Schwung und kühnen Stolze,

Bei den Jungen aber geht es

Noch aus einem höhern Tone.

		Ja der Reigen der Chacone

Ist des Lebens heitre Krone.

		Ach wie oft hat es versucht

Diese Edelfrau, die hohe,

Mit der muntern Zarabande,

Pesame und Perramore,

		Sich durch heimlich nächt'ge Breschen

Einzuschleichen in ein Kloster,

Um, der Mädchen Keuschheit störend,

Fromme Zellen zu bewohnen!

		Und wie oft ward selbst von denen,

Die sie lieben, sie gescholten,

Denn es glaubt der Sohn der Freude

Und dem Dummkopf muß es kommen,

		Daß der Reigen der Chacone

Ist des Lebens heitre Krone.

		Diese indische Mulatttin,

Die, so heißt es, mehr den Frommen

Größers Aergerniß gegeben,

Als Aroba je ersonnen,

		Sie, der alle Scheuermägde

Unterwürfig Huldigung zollen,

Und die Schaar der Edelknaben,

Die Lakaien auch am Hofe,

		Schwört, betheuret unermüdet,

Daß sie stets, zum Trutz dem stolzen

Zambapalo [bookmark: text39]F39, auch die Stange

Halte dem geschicktsten Koche,

		Und der Reigen der Chacone

Sei des Lebens heitre Krone.

		Während Lope sang, schwenkte sich der Schwarm von
Maulthiertreibern und Mägden, deren gegen zwölf sein mochten,
tüchtig umher, und wie sich Lope anschickte, andere Dinge von mehr
Werth, Gehalt und Bedeutung, als die vorgetragenen, zu singen, rief
einer von den zahlreichen vermummten Zuschauern des Tanzes, ohne
die Maske abzunehmen:

		Halt dein Maul, du Trunkenbold, schweig du Weinschlauch, du
Saufaus, alter Reimschmied und elender Klimperer!

		Zu diesem gesellten sich noch andere mit so vielen Schimpfreden
und Verhöhnungen, daß es Lope für gerathen hielt, zu schweigen.
Doch die Maulthiertreiber nahmen es so übel, daß es wohl blutige
Köpfe gegeben hätte, wenn der Wirth nicht gewesen wäre, der sie mit
guten Worten beruhigte. Und dennoch wären sie wohl einander in die
Haare gekommen, wenn nicht in demselben Augenblicke die Polizei
gekommen wäre und sie allesammt nach Haus geschickt hätte.

		Kaum hatten sie sich zurückgezogen, als die, welche in der
Nachbarschaft noch wach waren, die Stimme eines Menschen hörten,
der sich dem Gasthaus des Sevillaners gegenüber auf einen Stein
gesetzt hatte und mit so wundervoller und lieblicher Melodie sang,
daß alles entzückt war und sich bewogen fühlte, bis zum Ende
zuzuhorchen. Wer aber am aufmerksamsten lauschte, war Tomas Pedro,
den es am meißten berührte, nicht nur die Musik an sich, sondern
der Sinn der Worte, denn es war ihm nicht, als ob es Lieder wären,
sondern ein Excommunionsbrief, der ihm die Seele ängstete; denn der
Sänger trug folgende Romanze vor:

		Wo verweilst du, daß ich dich nicht

Seh, der Schönheit höchste Sphäre?

Ueberirdisches Gebilde,

Das dem Leben Reiz gewähret!

		Feuerhimmel, wo für immer

Amor selbst ist eingekehret,

Erster Grund [bookmark: text40]F40, der mit sich
reißet

Mächtig jedes Glückes Wechsel!

		Du Krystallgefild, in dessen

Reindurchsichtigen Gewässern

Sich die Glut der Liebe kühlet,

Läutert und zugleich vermehret!

		Neue schöne Himmelsdecke,

Der verliehen sind zwei Sterne,

Die, ihr Licht nicht fernher leihend,

Erd und Himmel selbst erhellen!

		Freude, die sich jeder Trauer

Allenthalben widersetzet,

Die der Vater bringt, deß Bauch

Grab wird für die eignen Söhne! [bookmark: text41]F41

		Demuth, die der hohen Gnade

Jupiters will widerstehen,

Der mit seiner reichen Fülle

Dir will spenden seinen Seegen!

		Unsichtbares zartes Netz,

Das in Bande, nie zerbrechend,

Schlägt den buhlerischen Krieger,

Der stets sieget in Gefechten! [bookmark: text42]F42

		Vierter Himmel, zweite Sonne,

Die verdunkelt ganz die erste,

Läßt du dich durch Zufall sehen –

Glück und Zufall ists, dich sehen!

		Hoher Bote, ernst und herrlich

Mit so weisem Sinne sprechend,

Der, mehr als er will, durch Schweigen

Zu der Minne überredet!

		Von dem zweiten Himmel hast du

Mehr nicht, als den Glanz der Schöne

Und vom ersten weiter nichts

Als des Mondes holdes Glänzen.

		Dieser Kreis seid ihr, Costanza,

Doch durch Schicksals Neid gesetzet

An unscheinbarn Ort und deines

Glanzes ganz unwürdige Stätte.

		Spinne deines Schicksals Faden,

Spinn' ihn selbst mit eignen Händen!

Wandle deine Härt' in Sanftmuth,

Zähme deinen Sinn, den spröden!

		Dann wirst dein Geschick, o Herrin,

Bald du dir beneidet sehen,

Von den Stolzen ob dem Adel,

Von den Großen durch die Schöne.

		Wollt ihr schnell zum Ziel gelangen,

Biet' ich reiches, reines Sehnen,

Das in meinem Busen glühet,

Wie's nur Amor je gesehen.

		In dem Augenblick, wo der Sänger diese letzten Verse vollendet
hatte, kamen ein paar Ziegelstücke geflogen. Wären die selben, wie
sie neben den Füßen des Sängers niederfielen, ihm mitten auf den
Kopf gefallen, so hätten sie leicht Musik und Poesie ihm aus dem
Sinn bringen können. Indeß erschrack der arme Teufel und lief so
schnell den Hügel hinan, daß ihn auch ein Windhund nicht würde
eingeholt haben. Unglückliches Loos der Sänger, die mit den
Fledermäusen und Eulen ausfliegen, daß sie stets dergleichen
Regenschauern und Unfällen ausgesetzt sind!

		Alle, welche die Stimme des Gesteinigten vernommen hatten,
fanden sie schön, am schönsten aber fand sie Tomas Pedro, welcher
sowohl die Stimme, als das Lied bewunderte. Indeß wünschte er doch,
daß eine andere als Costanza Gelegenheit zu so vielen Ständchen
gegeben hätte, wiewohl keines derselben je zu ihren Ohren
gelangte.

		Ganz anderer Meinung aber war der Maulthiertreiber Barrabas,
welcher ebenfalls den Gesang mit angehört hatte. Denn wie er den
Sänger ausreißen sah, rief er:

		Lauf, du Narr, du Judaspoet, daß dir die Flöhe die Augen
ausfressen! Welcher Teufel hat dich gelehrt, einer Küchenmagd von
Sphären und Himmeln vorzusingen, und sie Sonntag, Montag und
Glücksrad zu nennen! Du hättest ihr ins Teufels Namen für dich und
diejenigen, welchen deine Reimerei gefällt, sagen sollen, sie sei
so spröde als eine Spargel, so stolz wie ein Federbusch, so weiß
wie Milch, so ehrbar wie eine Klosternovize, so geziert und
unbiegsam wie ein Miethesel und härter als ein Stück Mörtel;
alsdann hätte sie es doch verstanden und sich darüber gefreut. Doch
daß du sie einen Gesandten, ein Netz, einen Grund, Hoheit und
Niedrigkeit nennst, das läßt sich eher zu einem Schuljungen, als zu
einer Küchenmagd sagen. Es gibt doch wahrlich Dichter in der Welt,
die Reime schreiben, welche kein Teufel versteht. Ich wenigstens
bin zwar Barrabas [bookmark: text43]F43, doch von dem, was dieser Musikant
gesungen hat, verstehe ich lediglich nichts. Seht zu, was Costanza
daraus machen wird! Doch die macht es gescheidter. Sie bleibt im
Bette und schiert sich den Teufel um ihn und wäre es der Priester
Johann von Indien. Dieser Spielmann gehört wenigstens nicht zu den
Gefährten des Sohnes des Corregidors, denn deren sind viele, und
sie kann man noch bisweilen verstehen. Dieser aber, soll mich der
und jener! hat mich ganz verdrießlich gemacht.

		Alle diejenigen, die den Barrabas hörten, freuten sich nicht
wenig darüber und fanden, daß seine Kritik und sein Gutachten das
Ziel genau treffe. Hiermit gieng alles zu Bette, und kaum war alles
zur Ruhe gegangen, als Lope vor der Thüre seines Gemaches ganz
leise rufen hörte, und auf seine Frage, wer es sei, erhielt er mit
gedämpfter Stimme die Antwort:

		Wir sind es, die Arguello und die Gallizierin. Oeffnet uns, denn
wir erfrieren fast!

		Nun in der That, antwortete Lope, wir sind ja in der Mitte der
Hundstage.

		Sei so gut und laß dieß Geschwätz, Lope, erwiderte die
Gallizierin, steh auf und öffne die Thür, denn wir sind im Staat
wie Erzherzoginnen.

		Was Erzherzoginnen und zu dieser Stunde, antwortete Lope. Ich
glaube an keine solche; eher denke ich, ihr seid Hexen oder die
allergrößten Spitzbübinnen! Packt euch von binnen, oder beim Leben
des … ich schwöre, wenn ich aufstehen muß, so will ich euch
mit den Schnallen meines Gurtriemens eure Hintern bearbeiten, daß
ihr aussehen sollt wie Klapperrosen.

		Die beiden Weibsstücke, welche sich so gröblich antworten hörten
und so völlig verschieden von dem, was sie sich bisher einbildeten,
fürchteten die Wuth des Asturiers und giengen, um ihre Hoffnungen
betrogen und mit gekreuzten Plänen, traurig und mißvergnügt zu
Bette. Ehe sie aber von der Thüre weggiengen, rief Arguello, indem
sie ihren Rüssel dem Schlüsselloch näherte, hinein: Der Honig ist
nicht für den Gaumen des Esels gemacht.

		Und nun kehrte sie, als wenn sie eine recht wichtige Sentenz
gesagt und eine gerechte Rache genommen hätte, wie gesagt, nach
ihrem einsamen Lager zurück.

		Als Lope merkte, daß sie fort waren, sagte er zu Tomas Pedro,
welcher aufgewacht war:

		Hört, Tomas, verlangt von mir, daß ich zwei Riesen bekämpfe oder
gebt mir Gelegenheit, euch zu Liebe einem halben Dutzend Löwen oder
einem ganzen die Kinnbacken auszubrechen! Ich will es leichter
thun, als man ein Glas Wein austrinkt. Wenn ihr mich aber in die
Nothwendigkeit bringet, mit der Arguello handgemein zu werden, so
willige ich nicht ein, und wollte man mich mit Pfeilen
todtschießen. Schaut doch, was für Fräulein von Dänemark
[bookmark: text44]F44 uns das Schicksal diese Nacht bescheert
hat! Es mag aber nun gut sein, denn Gott wird auch den Morgen
kommen lassen, dann wollen wir weiter sehen.

		Ich habe dir schon gesagt, Freund, antwortete Tomas, daß du ganz
nach deinem Gefallen handeln kannst, du magst nun entweder auf
deine Wanderschaft gehen, oder dir den Esel kaufen und ein
Wasserträger werden, wie du schon beschlossen hast.

		Ein Wasserträger will ich werden, antwortete Lope. Jetzt aber
wollen wir die kurze Zeit bis zum Tage noch schlafen, denn ich habe
einen Kopf, größer als ein Faß, und ich bin nicht aufgelegt, jetzt
noch mit dir zu plaudern.

		Sie schliefen ein, es wurde Tag und sie standen auf. Tomas
theilte Futter aus und Lope gieng auf den Viehmarkt, der nicht weit
entlegen ist, um sich einen guten Esel zu kaufen.

		 

		Es trug sich nun zu, daß Tomas bei den Gedanken, die ihn
beschäftigten, und bei der Muße, die ihm die Einsamkeit der
Mittagsruhe gewährte, in ein paar Freistunden einige zärtliche
Verse dichtete und sie in dasselbe Buch schrieb, in welchem er
Rechnung über die Gerste führte, in der Absicht, sie besonders ins
Reine zu schreiben und die beschriebenen Blätter entweder
herauszureißen oder zu durchstreichen. Doch ehe es dazu kam, nahm
sein Herr, als Tomas gerade ausgegangen und das Buch auf dem
Futterkasten liegen geblieben war, dasselbe in die Hand, und wie er
es aufschlug, um zu sehen, wie es mit der Rechnung stehe, fielen
ihm die Verse in die Augen, und er ward dadurch, wie er sie gelesen
hatte, beunruhigt und in Verwunderung gesetzt.

		Er gieng damit zu seiner Frau, doch ehe er sie vorlas, rief er
Costanza und forderte sie mit eindringlichen, mit Drohungen
vermischten Bitten auf, ihm zu sagen, ob Tomas Pedro, der
Gerstenmesser, ihr irgend etwas Zärtliches oder etwas Unanständiges
gesagt oder angedeutet habe, daß er in sie verliebt sei.

		Costanza schwur, sie solle noch das erste Wort in dieser oder
einer andern Angelegenheit von ihm hören, und nie habe er ihr auch
nur durch Blicke irgend einen sträflichen Gedanken zu erkennen
gegeben.

		Ihre Herrschaft glaubte ihr, weil sie gewohnt waren, auf alle
Fragen immer die Wahrheit von ihr zu hören. Sie ließen sie darauf
wegsehen und der Wirth sagte zu seiner Frau:

		Ich weiß nicht, was ich über die Sache denken soll. Wißt, liebe
Frau, Tomas hat in dieses Gerstenbuch Verse geschrieben, welche mir
durchaus den Gedanken in den Kopf setzen, er sei in Costancica
verliebt.

		Laß einmal die Strophen sehen, antwortete die Frau, so will ich
euch sogleich sagen, was daran ist.

		Das glaube ich sicher, versetzte ihr Gatte, denn da ihr eine
Dichterin seid, werdet ihr bald den Sinn herausfinden.

		Ich bin keine Dichterin, antwortete die Frau, aber ihr wißt, ich
habe einen guten Verstand und kann die vier Gebete lateinisch
hersagen.

		Ihr thätet besser daran, ihr sagtet sie spanisch, denn euer
Oheim, der Geistliche, hat euch ja schon gesagt, ihr machet tausend
Schnitzer, wenn ihr lateinisch betet, so daß es gar kein Beten mehr
sei.

		Das ist ein Pfeil, der aus dem Köcher seiner Nichte kommt, die
neidisch darauf ist, daß ich mein lateinisches Brevier in der Hand
habe und darin meine Augen spazieren führe wie in einem bepflanzten
Weinberge.

		Sei das, wie ihr wollt, antwortete der Wirth. Hört einmal zu!
Die Verse lauten so:

		Wem ist Amor wohl geneigt?

    Dem, der schweigt.

		Wer besiegt die Sprödigkeit?

    Festigkeit.

		Wer bat Liebeslust erreicht?

    Wer nicht weicht.

		Also dürft' ich hoffen leicht

Amors Sieg auch zu erringen,

Wenn's dem Herzen wird gelingen,

Daß es schweigt, festhält, nicht weicht.

		Was ernährt die Liebesbrunst?

    Gegengunst.

		Und was schwächet ihre Glut?

    Wilder Muth.

		Mein Verschmähen schärft sie leicht,

    Eh' sie weicht.

		Klar ersieht man so, mich deucht,

Meine Lieb muß ewig sein,

Da die Quelle meiner Pein

Nicht Verschmähn, noch Gunst mir zeigt.

		Was folgt auf Verzweiflungsmacht?

    Todes Nacht.

		Was hilft nur in solcher Noth?

    Halber Tod.

		Also hilft der Tod wohl sehr?

    Dulden mehr.

		Dafür gibt mir ja Gewähr

Jenes Sprüchwort unsrer Alten,

Und daran will ich mich halten:

Nach dem Sturme ruht das Meer.

		Sag' ich, welche Qual mich drückt?

    Wenn sich's schickt.

		Gibt sich nie ein Anlaß mir?

    Der wird dir.

		Dann werd' ich gestorben sein.

    Wenn nur rein

		Deine Treu sich stets bewährt

Und Costanza es erfährt,

Wird dein Weinen Lachen sein.

		Steht noch etwas da? sagte die Wirthin.

		Nein, antwortete ihr Mann. Aber was deucht euch von diesen
Versen?

		Zuerst, sagte sie, ist zu ermitteln, ob sie von Tomas
herrühren.

		Daran ist nicht zu zweifeln, erwiderte ihr Mann, denn die
Handschrift der Gerstenrechnung und die der Verse ist eine und
dieselbe. Das ist nicht zu leugnen.

		Seht, lieber Mann, sagte die Wirthin, wenn auch gleich die Verse
Costanzchen nennen und man daraus schließen könnte, sie seien für
sie gedichtet, so können wir dieß doch deshalb nicht so gewiß
behaupten, als hätten wir sie schreiben sehen, zumal da es noch
andere Costanzen als die unsrige in der Welt gibt. Doch gesetzt
auch, diese sei gemeint, so sagt er ihr darin nichts Unanständiges,
noch verlangt er etwas von ihr, was von Bedeutung wäre. Wir wollen
ein wachsames Auge haben und das Mädchen warnen, denn wenn er in
sie verliebt ist, so macht er sicherlich noch mehr Verse und sucht
sie ihr zuzustecken.

		Wäre es nicht besser, sagte darauf ihr Mann, wenn wir uns aller
dieser Sorgen entledigten und ihn aus dem Hause entfernten?

		Dieß liegt in eurer Hand, antwortete die Wirthin; da aber, wie
ihr selbst sagt, der Junge euch so gut bedient, halte ich es für
eine Gewissenssache, ihn einer so geringfügigen Ursache wegen zu
verabschieden.

		Nun wohl, sagte ihr Mann. Wir wollen ein wachsames Auge haben,
wie ihr sagt, und die Zeit wird uns lehren, was wir zu thun
haben.

		Dabei blieb es und der Wirth legte das Buch wieder an den Ort,
wo er es gefunden hatte.

		Tomas suchte, als er zurückkam, sogleich mit ängstlichem Eifer
sein Buch und schrieb, nachdem er es gefunden hatte, um jeder
weiteren Besorgniß zu entgehen, die Verse ab, zerriß die
beschriebenen Blätter und beschloß, bei der ersten Gelegenheit, die
sich ihm darböte, Costanza den Wunsch seines Herzens zu entdecken.
Da diese aber unverrückt auf dem Pfade ihrer Sittsamkeit und
Zurückgezogenheit fortschritt, gab sie keinem Menschen Gelegenheit,
sie anzusehen, geschweige denn eine Unterredung mit ihrer
anzufangen; und da überdieß so viele Leute und so viele Augen
gewöhnlich im Gasthaus aufpaßten, vermehrte sich dadurch noch die
Schwierigkeit, sie zu sprechen, worüber der arme Verliebte fast in
Verzweiflung gerieth.

		An diesem Tage erschien Costanza mit einem Tuche, womit sie das
Gesicht verbunden hatte, und als man sie fragte, warum sie so gehe,
sagte sie, sie habe heftige Zahnschmerzen. Tomas, dem sein
Verlangen den Geist schärfte, verfiel sogleich darauf, was hier zu
machen sei und sagte:

		Fräulein Costanza, ich will euch ein Gebet aufgeschrieben geben;
wenn man dieß zweimal hersagt, so ist einem der Zahnschmerz wie
weggewischt.

		Ganz recht, antwortete Costanza; ich will es beten, denn ich
kann wohl lesen.

		Ich mache jedoch die Bedingung, sagte Tomas, daß ihr es niemand
zeigt, denn ich achte es sehr hoch, und es wäre nicht gut, daß es,
wenn es viele wissen, geringer geachtet würde.

		Das verspreche ich, sagte Costanza. Ich will es niemand geben,
Tomas. Theilt es mir nur sogleich mit, denn der Schmerz plagt mich
gar sehr.

		Ich werde es aus dem Kopfe aufschreiben, antwortete Tomas, und
es euch sogleich geben.

		Dieß waren die ersten Worte, welche Tomas mit Costanza und
Costanza mit Tomas sprach während der ganzen Zeit, die er im Hause
war, und dieß waren vierundzwanzig Tage. Tomas begab sich hinweg,
schrieb das Gebet auf und fand Gelegenheit, es Costanza zu geben,
ohne daß es jemand sah. Mit vielem Vergnügen und noch mehr Andacht
gieng sie allein nach ihrem Zimmer, schlug das Papier auseinander
und las Folgendes:

		 

		Gebieterin meiner Seele,

		ich bin ein Ritter gebürtig aus Burgos. Wenn ich länger lebe,
als mein Vater, so erbe ich ein Majorat von sechstausend Ducaten
jährlicher Einkünfte. Der Ruf von eurer Schönheit, der sich viele
Meilen weit erstreckt, hat mich bewogen, mein Vaterland zu
verlassen, meinen Aufzug zu wechseln und in der Tracht, in der ihr
mich seht, in die Dienste eures Herrn zu treten. Wollt ihr Herrin
über mich werden, auf dem Wege, den eure Sittsamkeit für den
angemessensten findet, so überlegt, welche Beweise ich euch
beibringen soll, um euch von der Wahrheit meiner Behauptung zu
überzeugen. Seid ihr davon überzeugt und ist es euch genehm, so
will ich euer Gemahl werden und mich für den glücklichsten Menschen
auf der Welt halten. Für jetzt bitte ich euch blos, so zärtliche
und lautere Absichten, wie die meinen sind, nicht den Leuten auf
der Gasse bekannt werden zu lassen; denn wenn euer Herr sie erfährt
und ihnen keinen Glauben beimißt, so wird er mich aus eurer Nähe
verbannen, was für mich eben so viel wäre, als wenn er mich zum
Tode verurtheilte. Erlaubt mir, Fräulein, daß ich euch sehe, bis
ihr mir glaubt, und bedenkt, daß derjenige nicht die harte
Züchtigung verdient, euren Anblick zu entbehren, der sich weiter
nichts hat zu Schulden kommen lassen, als daß er euch anbetet. Mit
den Augen könnt ihr mir antworten, unbemerkt von den vielen Augen,
die euch beständig betrachten; denn eure Augen tödten, wenn sie
zürnen, und rufen ins Leben, wenn sie mitleidig sind.

		 

		Tomas, der wußte, daß Costanza sich entfernt hatte, um seinen
Brief zu lesen, harrte ihrer mit klopfendem Herzen, getheilt
zwischen Furcht und Hoffnung, entweder sein Todesurtheil zu
vernehmen oder sein Leben wieder zu erhalten. In diesem Augenblicke
kam Costanza heraus und erschien so schön, obgleich sie ihr Gesicht
verhüllt hatte, daß, wenn durch irgend einen Zufall ihre Schönheit
hatte erhöht werden können, man das Urtheil hätte fällen können,
daß die Ueberraschung, die es ihr verursachte, in dem Papier des
Tomas etwas so ganz anderes zu finden, als sie gehofft hatte, ihre
Schönheit vergrößert habe.

		Sie trat mit dem Papier in der Hand heraus, zerriß dieses in
kleine Stücke und sagte zu Tomas, der kaum im Stande war, sich
aufrecht zu halten:

		Bruder Tomas, dein Gebet da erscheint eher als eine Zauberformel
und arglistige Lüge, denn als ein heiliges Gebet; daher will ich
nicht daran glauben noch es benützen, und ich habe das Papier
zerrissen, damit es nicht einem Mädchen zu Gesicht komme, die
leichtgläubiger ist, als ich. Lerne lieber andere leichtere Gebete,
denn dieses kann dir unmöglich irgend von Nutzen sein.

		Mit diesen Worten gieng Costanza nach dem Zimmer ihrer Frau,
Tomas aber blieb erstaunt zurück, indeß doch damit einigermaaßen
getröstet, daß er sah, daß in Costanzas Busen allein das Geheimniß
seiner Sehnsucht verschlossen sei; denn er glaubte, sie werde ihrer
Herrschaft nichts davon sagen und so sei er wenigstens außer
Gefahr, aus dem Hause gejagt zu werden. Uebrigens glaubte er, daß
er durch den ersten Schritt, den er in seiner Sache gethan, über
tausend Berge von Hindernissen hinweggekommen sei, denn bei großen
und zweifelhaften Unternehmungen besteht die größte Schwierigkeit
im Beginnen.

		 

		Während dieß in dem Gasthofe vorfiel, gieng der Asturier herum,
um einen Esel zu kaufen. Er fand viele, allein keiner war ihm
recht, ob sich gleich ein Zigeuner viele Mühe gab, ihm einen
aufzuhängen, der mehr wegen des Quecksilbers rasch gieng, welches
man ihm in die Ohren gegossen hatte, als aus natürlicher
Flüchtigkeit. Allein wenn ihm auch der Gang desselben gefiel, so
mißfiel ihm doch das ganze Gebäude, denn er war klein und nicht von
der Größe und dem Wuchse, wie es Lope verlangte, welcher einen Esel
suchte, der stark genug wäre, ihn noch neben seinen Krügen zu
tragen, mochten diese nun leer oder voll sein.

		Indem näherte sich ihm ein Bursche und sagte ihm ins Ohr: Guter
Freund, wenn ihr ein Thier zum Wasserträgerhandwerk sucht, so habe
ich einen Esel hier in der Nähe auf einer Wiese, wie kein besserer
und größerer in der ganzen Stadt ist.

		Er rieth ihm ferner, kein Thier von einem Zigeuner zu kaufen;
denn wenn diese auch gesund und gut zu sein scheinen, so seien sie
doch alle falsch und voll Fehler.

		Wenn ihr etwas anständiges kaufen wollt, fuhr er fort, so kommt
mit mir und haltet reinen Mund.

		Der Asturier glaubte ihm und sagte, er möge ihn nur dahin
führen, wo der Esel sei, den er so sehr rühme.

		Sie giengen beide Hand in Hand, wie man zu sagen pflegt, bis sie
beim königlichen Garten ankamen, wo sie im Schatten einer
Wasserkunst viele Wasserträger fanden, deren Esel auf einer nahen
Wiese weideten. Der Verkäufer zeigte ihm seinen Esel, welcher dem
Asturier in die Augen stach, und alle Anwesenden priesen das Thier
als einen kräftigen Träger, Läufer und Fresser über die Maaßen.

		Sie wurden Handels einig, die übrigen Wasserführer machten die
Mäkler und Unterhändler, und ohne weitere Gewährleistung zu
verlangen oder nähere Erkundigung einzuziehen, gab er für den Esel,
nebst allem Zubehör des Dienstes, sechzehn Ducaten, die er baar in
Goldthalern auszahlte. Man wünschte ihm Glück zum Kauf und zum
Eintritt in die Zunft, und versicherte ihn, er habe einen sehr
guten Kauf an dem Esel gemacht, denn sein bisheriger Herr habe,
ohne sich zu übernehmen, neben dem anständigen Unterhalte für sich
und den Esel, in weniger als Jahresfrist sich zwei paar Kleider
verdient und noch diese sechzehn Ducaten, mit welchen er in seine
Heimath zu gehen gedenke, wo man ihm eine weitläufige Verwandte zur
Frau ausgesucht habe.

		Außer den Unterhändlern bei dem Eselhandel waren noch vier
andere Wasserführer zugegen, die, auf dem Boden gelagert, Primera
spielten, wobei ihnen die Erde als Tisch und ihre Mäntel als
Teppich dienten. Der Asturier sah ihnen zu und bemerkte, daß sie
nicht wie Wasserführer, sondern wie Erzdiakone spielten, denn der
Rest eines jeden betrug über hundert Realen an Silber- und
Kupfergeld. Ein einziges Spiel drohte alle andern in Rest zu
versetzen, und wenn nicht einer die Partie des andern genommen
hätte, so hatte jener Spieler reinen Tisch gemacht.

		Endlich verloren jene beiden bei dem Reste all ihr Geld und
standen auf. Als dieß der Verkäufer des Esels sah, sagte er, wenn
er einen vierten Mann hätte, würde er gern weiter spielen, denn er
spiele nicht gern zu dreien. Der Asturier, der eine so zarte
Zuckerseele hatte, daß er keine Suppe verderben konnte, wie der
Italiäner sagt, erklärte, er wolle der vierte sein.

		Sogleich setzten sie sich nieder, die Sache gieng recht gut,
aber es wurde mehr darauf gesehen, viel Geld, als viel Zeit auf das
Spiel zu verwenden und in kurzer Zeit verlor Lope die sechs Thaler,
die er noch hatte. Da er sich nun ohne einen Heller Geld sah, sagte
er, wenn sie um den Esel spielen wollen, so halte er mit. Seine
Mitspieler nahmen den Vorschlag an und Lope setzte den vierten
Theil seines Esels auf einmal, und sagte, er wolle ihnen ein
Viertel um das andere ausspielen. Er bekam aber so schlechte
Karten, daß er auf vier Sätze hinter einander die vier Viertel
seines Esels verlor, und derselbe, welcher den Esel an ihn verkauft
hatte, gewann ihm denselben auf diese Weise wieder ab.

		Er stand nun auf, um sich des Esels wieder zu bemächtigen, der
Asturier aber sagte, sie möchten beachten, daß er nur die vier
Viertel des Esels verspielt habe, den Schwanz aber müssen sie ihm
überlassen und dann können sie in Gottes Namen den Esel
hinnehmen.

		Alle mußten lachen über das Ansprechen des Schwanzes; einige
aber, die etwas von den Gesetzen verstehen wollten, waren der
Ansicht, diese Forderung sei ganz unstatthaft, und sagten, wenn man
einen Hammel oder irgend ein anderes Stück Schlachtvieh verkaufe,
so reiße man auch nicht den Schwanz heraus und nehme ihn zurück,
denn dieser gehe nothwendig mit einem von den beiden Hintervierteln
weg.

		Lope versetzte, die Hämmel aus der Berberei haben gewöhnlich
fünf Viertel und das fünfte sei der Schwanz, und wenn solche Hämmel
zertheilt werden, so sei der Schwanz so viel werth, als jedes der
Viertel. Wenn übrigens das Vieh lebendig verkauft und nicht
getheilt werde, so gehe der Schwanz darein, das gebe er zu; sein
Esel aber sei nicht verkauft, sondern verspielt worden, und es sei
nie seine Absicht gewesen, den Schwanz mit zu setzen; sie möchten
ihm also denselben sogleich zurückgeben mit allem, was dazu gehöre
und daran hänge, nämlich vom Nackenwirbel an mit allen Knochen des
Rückgrats von oben bis hinunter zu den letzten Härchen.

		Angenommen, sagte einer der Gegenwärtigen, es wäre so, wie ihr
sagt, und man gäbe euch den Schwanz, wie ihr verlangt, was bleibt
dann noch Gutes an dem Esel?

		Sei das, wie es will! versetzte Lope, gebt mir nur meinen
Schwanz! Wo nicht, so sollt ihr bei Gott auch den Esel nicht
hinwegnehmen, und wenn alle Wasserträger in der Welt kämen, um mir
ihn abzunehmen. Und denkt nur ja nicht, weil ihr hier zu so vielen
um mich hersteht, werdet ihr mich in Furcht jagen; denn ich stehe
gewiß meinen Mann, und verstehe wohl, einem den Dolch zwei Spannen
lang in die Gedärme zu stoßen, ohne daß er weiß wie und woher und
von wem es kommt. Ich will ja nicht, daß man mir den Schwanz nach
seinem Werthe bezahlen soll, sondern ich verlange nur, daß man mir
ihn giebt wie er ist und von dem Esel losschneidet, wie ich gesagt
habe.

		Der Gewinner und die übrigen hielten es nicht für gerathen,
Gewalt zu gebrauchen, weil sie den Asturier für viel zu hochfahrend
hielten, um etwas damit bei ihm auszurichten.

		Dieser aber, der in der Schule der Thunfischerei gebildet war,
wo allerlei Gefahren und Hinterlist mit Fluchen und Schreien zu
Hause sind, warf jetzt den Hut in die Luft, faßte einen Dolch, den
er unter dem Kittel trug, und nahm eine Stellung an, die der ganzen
wasserführenden Gesellschaft Furcht und Achtung einflößte. Zuletzt
that einer von ihnen, der der klügste und vernünftigste unter ihnen
zu sein schien, den Vorschlag, man solle den Schwanz gegen ein
Viertel vom Esel im Guinolaspiel aussetzen. Man war es zufrieden,
Lope gewann das Spiel, der andere ärgerte sich, setzte das andere
Viertel und nach drei weiteren Partieen hatte er den ganzen Esel
wieder verloren. Er wollte um Geld spielen, Lope weigerte sich,
doch lagen ihm alle so an, daß er nachgeben mußte. Er gewann dem
Bräutigam sein Reisegeld ab, und ließ ihm nicht einen einzigen
Heller. Dieser zog sich seinen Verlust so zu Herzen, daß er sich
zur Erde warf und mit dem Kopf gegen den Boden zu schlagen
begann.

		Lope aber als ein wohlerzogener und eben so edelmüthiger als
mitleidiger Charakter erhob ihn vom Boden, und gab ihm alles
gewonnene Geld zurück nebst den sechzehn Dukaten für den Esel.
Außerdem vertheilte er noch anderes Geld, das er bei sich hatte, an
die Umstehenden und erregte durch diese außerordentliche
Freigebigkeit das Staunen aller, und wäre dieß in den Zeiten und
Verhältnissen Tamorlans [bookmark: text45]F45 geschehen, so
hätten sie ihn zum König der Wasserträger ausgerufen.

		Unter großer Begleitung gieng Lope nach der Stadt zurück, und
erzählte Tomas das Vorgefallene, und Tomas gab ihm seinerseits
Nachricht von dem guten Erfolge seiner Werbung. In der ganzen Stadt
aber gab es keine Kneipe, Bude, noch Eckensteherplatz, wo man nicht
von dem Spiel um den Esel hörte, von dem Gegenspiel um den Schwanz,
sowie von dem Eifer und der Freigebigkeit des Asturiers. Wie aber
die schändliche Bestie Publicum großen Theils schändlich, verrucht
und verläumderisch ist, so war die Erinnerung an die Freigebigkeit,
den edeln Stolz und die guten Eigenschaften des großen Lope bald
verschwunden und nur die an den Schwanz geblieben. Kaum war er
daher zwei Tage lang Wasser verkaufend durch die Stadt gegangen,
als er schon von vielen mit Fingern auf sich deuten sah und sagen
hörte: Dieß ist der Wasserträger mit dem Schwanze.

		Die Straßenjungen, auf alles aufmerksam, wußten bald die ganze
Geschichte, und Lope durfte sich nur am Eingang irgend einer Straße
zeigen, als sie von allen Seiten, der eine von da, der andere von
dort, auf ihn zuriefen:

		Asturier gib den Schwanz her! Gib den Schwanz her, Asturier!

		Lope, der sich von so viel Zungen und so viel Stimmen anfallen
sah, hielt es fürs beste, zu schweigen, denn er glaubte, diese
große Unverschämtheit werde an seinem beharrlichen Stillschweigen
scheitern, allein es half ihm gar nichts, denn je mehr er schwieg,
desto mehr schrieen die Jungen und er versuchte es, seine Geduld in
Zorn zu verwandeln. Er stieg vom Esel und schlug mit einem Knittel
unter die Buben, was aber eben so gut war, als wenn er Pulver
gerieben und Feuer daran gelegt oder die Köpfe der lernäischen
Schlange [bookmark: text46]F46 abzuhauen versucht
hätte; denn statt eines Kopfes, den er abhieb, indem er einen
Jungen durchprügelte, entstanden in demselben Augenblicke nicht
sieben, sondern siebenhundert andere, die noch eifriger und
anhaltender den Schwanz von ihm begehrten.

		Endlich fand er es für gut, sich in eine Schenke zurückzuziehen,
wo er, um der Arguello zu entfliehen, entfernt von seinem Gefährten
seinen Wohnsitz aufgeschlagen hatte. Er wollte da bleiben, bis der
Einfluß dieses unglücklichen Planeten vorüber wäre, und die Jungen
vergessen hätten, auf so boshafte Weise von ihm den Schwanz zu
verlangen. Sechs Tage lang verließ er das Haus nicht eher, als bei
Nacht, wo er Tomas besuchte und ihn nach dem Zustande seiner
Angelegenheit befragte.

		Tomas erzählte ihm, seit er Costanza das Papier gegeben habe,
sei es ihm nicht mehr möglich gewesen, ein Wort mit ihr zu reden,
und es scheine ihm, als ob sie sich noch mehr zurückziehe, als
gewöhnlich, denn wie er einmal Gelegenheit gefunden habe, mit ihr
zu reden, habe sie, noch ehe er dazu gekommen sei, zu ihm
gesagt:

		Tomas, ich habe keine Schmerzen und bedarf also weder deiner
Worte noch deiner Gebete. Sei zufrieden, daß ich dich nicht bei der
Inquisition verklage, und im Uebrigen gib dir keine Mühe!

		Bei diesen Worten aber habe sie weder Zorn im Blicke noch sonst
Widerwillen gezeigt, der Sprödigkeit verrathen hätte.

		Lope erzählte ihm, wie angelegen es sich die Gassenbuben sein
lassen, ihm den Schwanz abzufordern, weil er den seines Esels
verlangt habe, und dadurch auf so köstliche Weise wieder zu seinem
Verluste gekommen sei. Tomas rieth ihm, nicht auszugehen,
wenigstens nicht auf dem Esel, und wenn er es je thue, einsame und
abgelegene Gäßchen zu wählen. Helfe das nicht, so bleibe ihm weiter
nichts übrig, als diese Beschäftigung ganz aufzugeben, dieß wäre
das äußerste Mittel, um einer so beschimpfenden Forderung ein Ende
zu machen. Lope fragte ihn, ob die Gallizierin sich wieder an ihn
gemacht habe. Tomas sagte nein, doch ermangle sie nicht, ihn mit
allerlei Geschenken und Leckereien zu kirren, die sie in der Küche
den Gästen stehle.

		Lope zog sich darauf in seine Herberge zurück, mit dem Vorsatze,
innerhalb fernerer sechs Tage nicht auszugehen, wenigstens nicht
mit dem Esel. Es mochte elf Uhr in der Nacht sein, als man ganz
unerwartet und unvorhergesehen eine Menge Gerichtsdiener mit dem
Corregidor an der Spitze in den Gasthof eintreten sah. Der Wirth
und seine Gäste waren hierüber sehr bestürzt, denn gleich den
Kometen, welche, sobald sie erscheinen, Angst vor künftigem Unglück
und Noth verursachen, verbreiten auch die Diener der Gerechtigkeit,
sobald sie plötzlich und in großer Anzahl in das Haus treten,
Bestürzung und Schreck, selbst über Gemüther, welche sich rein von
Schuld fühlen.

		Der Corregidor trat in einen Saal und rief den Wirth des Hauses,
welcher zitternd herbeieilte, um zu fragen, was der Herr Corregidor
wünsche. Sobald ihn der Corregidor erblickte, legte er ihm mit
großem Ernst die Frage vor:

		Seid ihr der Wirth?

		Ja, mein Herr, antwortete dieser, Euer Gestrengen zu Befehl, was
ihr mir immer auftragen wollt.

		Der Corregidor befahl, alle im Saale Anwesenden sollen
hinausgehen und ihn mit dem Wirth allein lassen. Es geschah, und
als sie allein waren, sagte der Corregidor zum Wirth:

		Wirth, was für Dienerschaft habt ihr in eurem Gasthause?

		Mein Herr, antwortete dieser, ich habe zwei junge
Gallizierinnen, eine Haushälterin und einen Jungen, der Rechnung
führt über Gerste und Stroh.

		Sonst niemand? versetzte der Corregidor.

		Nein, mein Herr, antwortete der Wirth.

		Nun so sagt mir, Wirth, sagte der Corregidor, wo bleibt denn ein
gewisses Mädchen, das in diesem Hause dienen soll, und die so schön
sei, daß man sie in der ganzen Stadt die vornehme Küchenmagd nennt.
Zugleich hat man mir erzählt, mein Sohn Don Periquito sei in sie
verliebt, und es vergehe keine Nacht, daß er ihr nicht ein
Ständchen bringe.

		Gnädiger Herr, antwortete der Wirth, diese vornehme Küchenmagd,
von welcher man spricht, ist wirklich in meinem Hause, allein sie
ist weder meine Magd noch ist sie es nicht.

		Ich verstehe nicht, was das heißen soll, Herr Wirth, daß die
Küchenmagd eure Magd ist und auch nicht.

		Ich habe ganz richtig gesprochen, fuhr der Wirth fort, wenn ihr
es mir erlaubt, will ich euch den Zusammenhang der Sache sagen, den
ich noch nie jemand entdeckt habe.

		Zuvor will ich die Scheuermagd sehen, sagte der Corregidor, ehe
ich etwas anders zu wissen begehre. Ruft sie hierher.

		Der Wirth gieng an die Thüre des Saals und sagte: Höre, Frau,
laßt sogleich Costanzchen hereinkommen!

		Als die Wirthin hörte, daß der Corregidor Costanza zu sehen
verlange, erschrack sie, fieng an die Hände zu ringen und rief:

		Ach ich unglückliche! der Corregidor verlangt Costanza und
allein! Ein großes Unheil muß sich ereignet haben, denn die
Schönheit dieses Mädchens bezaubert alle Männer.

		Costanza, welche dies hörte, sagte: Habt nur keine Sorge, liebe
Frau! Ich will sehen, was der Herr Corregidor verlangt, und wenn
irgend ein Unglück vorgefallen ist, so seid nur versichert, daß ich
keine Schuld daran habe!

		Sie wartete nicht, bis man sie noch einmal rief, ergriff einen
silbernen Leuchter mit einer brennenden Kerze und gieng mehr
verschämt als furchtsam in das Zimmer, wo sich der Corregidor
befand. Wie der Corregidor sie erblickte, befahl er dem Wirthe, die
Thüre des Saals zuzuschließen. Als dies geschehen war, stand der
Corregidor auf, nahm Costanza den Leuchter ab, den sie mitbrachte,
hielt ihr das Licht vors Gesicht und beschaute sie vom Kopf bis zur
Zehe. Da Costanza hierüber bestürzt wurde, erglühte die Farbe ihres
Gesichts und sie sah so schön und züchtig aus, daß der Corregidor
die Schönheit eines Engels auf Erden zu sehen glaubte. Nachdem er
sie genug betrachtet hatte, sprach er:

		Wirth, für dieses Kleinod schickt sich nicht die gemeine
Einfassung eines Gasthauses. Ich muß gleich gestehen, mein Sohn
Periquito verräth Geschmack, daß er seine Neigung auf einen so
passenden Gegenstand zu lenken wußte. Ich kann dir sagen, Mädchen,
man kann und darf dich nicht blos vornehm, sondern sehr vornehm
nennen; doch diese Beiwörter passen nicht zu dem Namen Küchenmagd,
sondern eher zu dem einer Herzogin.

		Sie ist keine Küchenmagd, gnädiger Herr, versetzte der Wirth;
sie hat keinen andern Dienst in meinem Hause zu versehen, als daß
sie das Silberzeug unter ihrem Verschlusse hat, dergleichen ich
durch Gottes Güte einiges besitze, und womit man den vornehmsten
Gästen aufwartet, die in diese Herberge kommen.

		Dennoch, sagte der Corregidor, muß ich euch sagen, Herr Wirth,
daß es sich nicht ziemt noch schickt, daß sich dieses Mädchen in
einem Gasthofe aufhält. Ist es etwa eine Anverwandte von euch?

		Sie ist eben so wenig eine Anverwandte, als mein Dienstmädchen.
Wenn aber Euer Gnaden Lust hat zu erfahren, wer sie ist, so sollt
ihr, wofern sie nur nicht gegenwärtig ist, Dinge hören, die nicht
nur angenehm, sondern sehr erstaunenswerth sind.

		Ich bin es zufrieden, sagte der Corregidor. Costanzchen mag das
Zimmer verlassen und von nun an an mich dieselben Ansprüche geltend
machen, wie an ihren leiblichen Vater, denn ihre überaus große
Ehrbarkeit und Schönheit nöthigt alle die, welche sie sehen, ihr
ihre Dienste anzubieten.

		Costanza erwiederte keine Silbe, sondern machte mit großer
Bescheidenheit eine tiefe Verbeugung vor dem Corregidor, verließ
den Saal und gieng zu ihrer Herrin, welche sie mit offenen Armen
empfing und vor Begierde brannte, zu erfahren, was der Corregidor
von ihr verlange. Sie erzählte ihr, was vorgefallen war, und daß
ihr Herr beim Corregidor geblieben sei, um ihm von gewissen Dingen
zu erzählen, von welchen sie nichts hören solle. Dadurch kam die
Wirthin keineswegs außer Sorgen und betete die ganze Zeit, bis der
Corregidor fort gieng und sie ihren Mann frei hereinkommen sah.

		Dieser aber erzählte dem Corregidor, während er mit ihm zusammen
war, Folgendes:

		Heute, mein Herr, sind es nach meiner Rechnung fünfzehn Jahre,
ein Monat und vier Tage, als eine Frau in Pilgerstracht, auf einer
Sänfte, von vier Dienern zu Pferd und von zwei Kammerfrauen und
einem Mädchen in einer Kutsche begleitet in diesem Gasthaus ankam.
Sie hatte zugleich zwei Lastthiere bei sich, welche mit überaus
reichen Decken versehen waren, und außerdem ein reiches Bett und
Küchengeräthschaften trugen. Kurz ihre ganze Ausstattung war sehr
beträchtlich und die Pilgerin zeigte durch alle Stücke, daß sie
eine vornehme Frau sei; und obgleich sie dem Ansehen nach schon ein
Alter von vierzig Jahren oder etwas darüber erreicht haben mußte,
so war sie demungeachtet noch außerordentlich schön.

		Sie war krank und blaß und so ermüdet, daß sie sogleich ihr Bett
zurecht zu machen befahl, welches auch ihre Diener in diesem Saale
hier bewerkstelligten. Sie fragten mich, welches der berühmteste
Arzt dieser Stadt sei. Ich nannte ihnen den Doctor von la Fuente.
Man schickte sogleich nach ihm und er kam sogleich. Sie theilte ihm
ihre Krankheit unter vier Augen mit, und das Ergebniß ihrer
Unterredung war, daß der Arzt das Bett an einem andern Ort zu
bereiten befahl, wo man kein Geräusch hörte.

		Wir brachten sie sogleich in ein anderes Zimmer, welches ganz
abgesondert im obern Stockwerke befindlich ist und die
Bequemlichkeit gewährt, welche der Doctor verlangte. Keiner von den
Dienern betrat das Zimmer der Frau und nur die beiden Kammerfrauen
und das Mädchen besorgten sie. Ich und meine Frau fragten die
Diener, wo die Frau sei, wie sie heiße, wo sie herkomme, wohin sie
gehe, ob sie verheirathet, Wittwe oder noch ledig sei und warum sie
solche Pilgerkleider trage.

		Auf alle diese Fragen, die wir mehr als einmal an sie richteten,
erhielten wir weiter keine Antwort, als daß diese Pilgerin eine
vornehme reiche Frau aus Altcastilien sei, verwitwet und ohne
Kinder, die sie beerben könnten, und weil sie seit einigen Monaten
an der Wassersucht leide, habe sie das Gelübde gethan, zur heiligen
Jungfrau von Guadalupe zu pilgern, und deßhalb reise sie in dieser
Tracht. In Betreff ihres Namens sei ihnen befohlen, sie nicht
anders, als die Frau Pilgerin zu nennen. So viel erfuhren wir
damals.

		Doch nach drei Tagen, welche die Frau Pilgerin als krank in dem
Hause gewesen war, rief uns eine der Kammerfrauen in ihrem Namen,
mich und meine Frau. Wir giengen zu ihr, um zu sehen, was sie
wünsche, und bei verschlossener Thüre, in Gegenwart ihrer
Dienerinnen sagte sie fast mit Thränen in den Augen zu uns folgende
Worte, deren ich mich noch einzeln zu erinnern glaube:

		Meine Freunde, der Himmel ist mein Zeuge, daß ich mich ohne
meine Schuld in der traurigen Lage befinde, die ich euch jetzt
entdecken will. Ich bin schwanger und der Entbindung so nahe, daß
schon die Wehen sich eingestellt haben. Keiner von den Bedienten,
welche ich bei mir habe, weiß um meine Noth und mein Unglück;
diesen meinen Frauen konnte und wollte ich es nicht verhehlen. Um
den boshaften Blicken der Leute in meiner Heimat auszuweichen und
nicht dort von dieser Stunde überrascht zu werden, gelobte ich eine
Wallfahrt zur heiligen Jungfrau von Guadalupe. Sie muß es so gefügt
haben, daß in diesem eurem Hause eine Niederkunft erfolgen soll.
Bei euch steht es jetzt, ob ihr mir mit der Verschwiegenheit helfen
und beistehen wollt, welche diejenige verdient, die eure Ehre euch
anvertraut. Wenn der Lohn für eure Dienste, darf ich es anders Lohn
nennen, nicht der Größe der Wohlthat entspricht, welche ich von
euch erwarte, so wird er wenigstens meinem Willen entsprechen, mich
euch dankbar zu erweisen, und ich wünsche, daß ihr diese
zweihundert Goldgulden in diesem Beutelchen, als einen vorläufigen
Beweis meiner Gesinnungen ansehen möget.

		Sie nahm nun unter dem Kissen ihres Bettes eine grüne und
goldene gestrickte Börse hervor und händigte sie meiner Frau ein,
welche in aller Einfalt und ohne zu bedenken, was sie that bei
ihrer Verwirrung und ihrem Erstaunen über die Pilgerin die Börse
nahm, ohne ein Wort des Dankes oder der Höflichkeit zu erwiedern.
Ich selbst erinnere mich, ihr gesagt zu haben, es sei gar nichts
der Art vonnöthen, denn wir seien nicht Leute, die sich mehr durch
den Vortheil als durch das Mitleid bewegen lassen, Gutes zu thun,
wenn sich dazu Gelegenheit biete.

		Die Frau aber sagte darauf: Ihr müßt darauf denken, lieben
Freunde, daß ihr so schnell wie möglich einen Ort ausfindig macht,
wo ihr das Kind, welches ich gebären werde, unterbringen könnt, und
zugleich müßt ihr auf einige gute Ausreden sinnen, um bei den
Personen, denen ich es anvertraut, keinen Verdacht zu erregen. Für
jetzt will ich, daß es in der Stadt bleibe; später mag es nach
einem Dorfe gebracht werden. Was nachher zu thun ist, werde ich
euch sagen, wenn Gott meinen Geist erleuchtet hat und ich nach
Erfüllung meines Gelübdes von Guadalupe zurückkomme. Bis dahin habe
ich Zeit, nachzudenken und das passendste Mittel auszuwählen. Eine
Hebamme brauche ich nicht und will auch keine haben, denn andere in
größeren Ehren vollbrachte Geburten, haben mich überzeugt, daß ich
allein unter Beihülfe meiner Dienerinnen alle Schwierigkeiten zu
überwinden im Stande sein werde und mir einen weiteren Zeugen
meines Unglücks ersparen kann.

		Hier schloß die unglückliche Pilgerin ihre Rede und begann
schmerzlich zu weinen; sie wurde indeß durch das viele und passende
Zureden meiner Frau einigermaaßen getröstet, welche nun wieder zur
Besinnung gekommen war. Ich gieng dann sogleich fort, um einen
Zufluchtsort für das Kind zu suchen, es möchte nun geboren werden,
wann es wollte; und noch zwischen zwölf und ein Uhr in derselben
Nacht, als alle Leute im Hause im tiefen Schlafe lagen, brachte die
gute Frau das schönste Mädchen zur Welt, welches bis dahin meine
Augen erblickt hatten, und dieß ist dieselbe, die Euer Gnaden so
eben gesehen hat.

		Die Mutter klagte nicht während der Geburt, und das Kind ward
nicht unter Thränen geboren. Alles gieng in einer so wunderbaren
Ruhe und Stille vorüber, wie das Geheimniß dieses seltsamen Falls
es erforderte. Sechs Tage noch hütete sie das Bett und täglich
besuchte sie der Arzt, dem sie jedoch die Ursache ihres
Uebelbefindens nicht entdeckte. Die Arzneien, die er verschrieb,
wendete sie nie an, denn sein Besuch sollte nur ein Blendwerk für
die Bedienten sein. Das alles erzählte sie mir späterhin selbst,
wie sie sich außer Gefahr sah und am achten Tage mit derselben
Bürde aufstand oder mit einer andern, welche derjenigen glich, mit
der sie sich niedergelegt hatte.

		Sie begab sich auf ihre Wallfahrt, von der sie nach zwanzig
Tagen fast völlig gesund zurückkehrte, nachdem sie sich nach und
nach die künstliche Erhöhung abgelegt hatte, durch welche sie sich
nach ihrer Entbindung für wassersüchtig ausgab. Bei ihrer Rückkehr
war das Kind bereits durch meine Veranstaltung unter dem Namen
einer Nichte von mir in einem Dorfe zwei Meilen von hier in die
Pflege gegeben. In der Taufe erhielt es den Namen Costanza, wie es
ihre Mutter angeordnet hatte. Diese war zufrieden mit meinen
Maaßregeln und gab mir beim Abschied eine goldene Kette, die ich
noch besitze, nachdem sie sechs Glieder davon abgenommen hatte,
durch welche sich die Person beglaubigen sollte, die sie nach dem
Kinde schicken würde.

		Auch zerschnitt sie ein weißes Pergament in zwei wellenförmige
Theile, ganz so und auf die Art, wie man die Hände zusammenfaltet
und etwas auf die Finger schreibt, was lesbar ist, wenn man die
Finger zusammenlegt, sobald aber die Hände auseinander sind,
unverständlich bleibt. Denn die Buchstaben werden getrennt, und
wenn man die Finger wieder in einander fügt, kommen sie wieder
zusammen und passen so, daß man sie im Zusammenhang lesen kann. So
ist ein Pergamentblatt die Seele des andern; zusammengefügt lassen
sie sich lesen, getrennt ist es unmöglich, wofern man nicht die
fehlende Hälfte des Pergaments erräth.

		Ich behielt die goldene Kette beinahe ganz und habe beides bis
jetzt aufgehoben und gewartet, bis jemand mit den Gegenstücken
dazukommen solle, ob sie mir gleich sagte, sie wolle inner zwei
Jahren nach ihrer Tochter schicken. Sie trug mir zugleich auf, sie
nicht ihrem Stande gemäß zu erziehen, sondern auf die Art, wie man
eine Bäuerin zu erziehen pflegt. Ferner befahl sie mir, sollte sie
durch irgend welche Verhältnisse abgehalten werden, in so kurzer
Zeit nach ihrer Tochter zu schicken, dieser niemals etwas von ihrer
Herkunft zu sagen, wenn sie auch an Körper und Geist heranreife.
Endlich bat sie mich, sie zu entschuldigen, daß sie mir weder ihren
Namen noch ihren Stand anvertrauen könne, denn sie verspare dieß
auf eine andere wichtigere Gelegenheit. Kurz sie gab mir noch
vierhundert Goldthaler, umarmte meine Frau unter zärtlichen Thränen
und reiste ab, indem sie uns voll Staunen über ihren Geist, ihren
Muth, ihre Schönheit und ihre Vorsicht zurückließ.

		Costanza blieb zwei Jahre lang in dem Dorfe, wo sie erzogen
wurde. Nach dieser Zeit nahm ich sie zu mir und habe sie immer, wie
ihre Mutter mir anbefohlen, als Landmädchen gehen lassen. Seit
fünfzehn Jahren, einem Monat und vier Tagen warte ich nun, daß
jemand komme und sie abhole; allein die lange Zögerung hat mir die
Hoffnung dazu benommen, und wenn man nicht in diesem Jahre noch
kommt, so bin ich entschlossen, sie an Kindesstatt anzunehmen und
ihr mein ganzes Vermögen zu übergeben, welches, Gott sei gelobt!
mehr beträgt, als sechstausend Ducaten.

		Jetzt, Herr Corregidor, bleibt es noch übrig, Euer Gnaden, wenn
mir das anders möglich ist, die Herzensgüte und alle trefflichen
Eigenschaften Costancicas zu beschreiben. Erstens, und das ist die
Hauptsache, betet sie stets andächtig zur heiligen Jungfrau, sie
beichtet und communiciert alle Monate, sie kann schreiben und
lesen, es gibt in Toledo keine bessere Spitzenklöpplerin; dabei
singt sie an ihrem Klöppelkissen wie die lieben Engelein; an
Sittsamkeit kommt ihr keine gleich, und was ihre Schönheit
betrifft, so habt ihr sie selbst gesehen.

		Euer Gnaden Sohn der Herr Don Pedro hat in seinem Leben nicht
mit ihr gesprochen; er bringt ihr zwar von Zeit zu Zeit eine Musik,
aber sie hört sie niemals. Viele Herren, und zwar vornehme, sind in
diesem Gasthof eingekehrt und haben, ausdrücklich um sich an ihr
satt zu sehen, ihre Reise um mehrere Tage verschoben; allein ich
weiß gewiß, daß keiner sich mit Wahrheit wird rühmen können, sie
habe ihm Gelegenheit gegeben, entweder allein oder vor Zeugen ein
Wort mit ihr zu reden. Dieß, gnädiger Herr, ist die wahrhaftige
Geschichte der berühmten Scheuermagd, die nicht scheuert, und ich
bin dabei kein Haar breit von der Wahrheit abgegangen.

		Der Wirth schwieg und es dauerte eine geraume Zeit, ehe der
Corregidor etwas darauf erwiederte. So hatte ihn die Erzählung des
Wirths in Staunen versetzt. Endlich bat er ihn, die Kette und das
Pergament zu holen, weil er es zu sehen wünsche. Der Wirth holte
beides herbei und der Corregidor fand es so, wie jener es zuvor
beschrieben hatte. Die Kette war kunstvoll bereitet und gegliedert.
Auf dem Pergament standen hinter einander mit Lücken, je in einer
Entfernung, welche die andere Blatthälfte ausfüllen mußte, folgende
Buchstaben:

		D E E I T A W H E E K A.

		Er sah hieraus, daß zu ihrem Verständnisse nothwendig die andere
Hälfte des Blattes angefügt werden müsse. Er fand dieses Merkmal
der Wiedererkennung klug ausgesonnen und hielt die Frau Pilgerin
für sehr reich, da sie dem Wirth eine solche Kette zurückgelassen
hatte. Er war willens, das schöne Mädchen aus dem Gasthofe
wegzunehmen, sobald er ein Kloster wüßte, in welchem er sie
unterbringen könnte. Vor der Hand aber begnügte er sich, allein das
Pergament mitzunehmen, und er trug dem Wirthe auf, im Fall jemand
Costanza abholen wolle, die Kette, die er in seinen Händen ließ,
nicht eher vorzuzeigen, als bis er ihn benachrichtigt und ihm
angesagt habe, wer es sei, der Costanza abholen wolle. Nach diesen
Anordnungen gieng er, eben so verwundert über die seltsame
Lebensgeschichte der vornehmen Scheuermagd, als über ihre
unvergleichliche Schönheit, hinweg.

		Die ganze Zeit, während der Wirth mit dem Corregidor verkehrte,
und während Costanza, als sie sie gerufen hatten, mit ihnen
eingeschlossen war, war Tomas außer sich, denn seine Seele
durchkreuzten tausend verschiedenartige Gedanken, ohne daß er je
einen angenehmen darunter treffen konnte. Als er aber sah, daß der
Corregidor gieng und Costanza blieb, schöpfte er wieder Athem und
nun erst kehrten seine Pulse, die bisher beinahe unterdrückt waren,
wieder zurück. Er wagte indessen nicht, den Wirth darüber zu
befragen, was der Corregidor wolle, und der Wirth sprach mit
niemand als mit seiner Frau etwas darüber. Diese kam durch die
Nachricht ihres Mannes auch erst wieder recht zu sich selbst und
dankte Gott, daß er sie glücklich aus einer so großen Bestürzung
befreit habe.

		 

		Am folgenden Tag gegen ein Uhr kamen in Begleitung von vier
Reitern zwei alte Ritter von ehrwürdigem Ansehen vor dem
Wirthshause an, und traten, nachdem sie erst einen der Fußgänger,
welche mit ihnen des Wegs gekommen waren, gefragt hatten, ob dieß
das Wirthshaus zum Sevillaner sei, in dasselbe ein. Die vier
stiegen ab und halfen den beiden älteren Herren von ihren Pferden,
woraus zu erkennen war, daß jene die Gebieter der sechs waren.

		Costanza trat mit ihrer gewohnten Artigkeit heraus, um die neuen
Gäste zu sehen. Kaum hatte sie aber einer der alten Herren gesehen,
als er zum andern sagte:

		Ich glaube, Herr Don Juan, wir haben hier alles gefunden, was
wir suchen wollten.

		Tomas, der herbeigelaufen war, um die Thiere zu besorgen,
erkannte sogleich die beiden Bedienten seines Vaters und im
Augenblick darauf seinen Vater, sowie den des Carriazo, denn diese
beiden waren die alten Leute, welche von den übrigen mit so viel
Rücksicht behandelt wurden. Obgleich er sich sehr wunderte, daß die
beiden Herren ankamen, machte er doch die Betrachtung, sie wollen
ihn und Carriazo bei der Thunfischerei aufsuchen, da es wohl nicht
an dienstfertigen Leuten möchte gefehlt haben, die ihnen gesagt
hätten, daß sie ihre Söhne dort und nicht in Flandern finden
würden. Er wagte es indeß nicht, sich in dieser Tracht erkennen zu
lassen, sondern setzte alles bei Seite, hielt die Hand vor das
Gesicht, lief an ihnen vorüber und suchte Costanza auf.

		Sein gutes Schicksal fügte es, daß er sie allein fand. Eilig,
mit unsicherer Stimme und in Furcht, daß sie ihn nicht anhören
würde, sagte er zu ihr:

		Costanza, einer dieser zwei alten Ritter, die eben hier
angekommen sind, ist mein Vater, und zwar der, den du wirst Don
Juan von Avendanno nennen hören. Erkundige dich bei seinen Dienern,
ob er nicht einen Sohn hat, welcher Don Tomas von Avendanno heißt!
Dieser Sohn bin ich. Hieraus kannst du sehen und erkennen, daß ich
dir in Betreff meines Stands und meiner Person die Wahrheit gesagt
habe, und daß ich sie dir auch in allem sagen werde, was ich dir
anbiete. Behüte dich Gott, denn bis diese wieder fort sind, gedenke
ich nicht in's Haus zurückzukommen.

		Costanza gab ihm keine Antwort, und er wartete auch nicht
darauf, sondern gieng mit bedecktem Gesichte, wie er herein
gekommen war, auch wieder hinaus, um Carriazo Nachricht von der
Ankunft ihrer Väter in dem Wirthshause zu geben.

		Der Wirth rief laut nach Tomas, er solle kommen und Gerste
hergeben; doch da er nicht zum Vorschein kam, that er es
selbst.

		Einer von den beiden Alten rief eine von den zwei gallizischen
Mägden bei Seite und fragte sie, wie das schöne Mädchen heiße, das
sie gesehen haben, und ob es eine Tochter oder Verwandte des Wirths
und der Wirthin des Hauses sei.

		Die Gallizierin antwortete: Das Mädchen heißt Costanza und ist
weder mit dem Wirth noch mit der Wirthin verwandt, und ich weiß
auch nicht, wer sie ist. Nur das kann ich sagen, daß ich sie zum
Henker wünsche, weil sie, ich weiß nicht was besitzt, das keines
von uns Mädchen im Hause neben ihr aufkommen läßt, und wir haben
doch wahrlich auch unsere Gesichter, wie sie uns Gott gegeben hat.
Kein Fremder kehrt ein, der nicht gleich fragt: Wer ist das schöne
Kind? Oder der nicht ausruft: Die ist niedlich! Die sieht hübsch
aus! Wahrlich die ist nicht übel! Gute Nacht, ihr eingebildeten
Schönen! Der Himmel bescheere mir nur so etwas Hübsches! Aber zu
uns sagt nicht einer: Wer seid ihr? Teufel oder Weibsbilder oder
was sonst?

		Nun dieses Mädchen, antwortete der Ritter, läßt sich wohl um
diesen Preis von den Gästen hätscheln und liebkosen?

		Ja, antwortete die Gallizierin, probiert es, ob sie sich den Fuß
beschlagen läßt! Das dumme Ding ist zu nichts zu brauchen. Bei
Gott, Herr, wenn sie sich nur wenigstens anschauen lassen wollte,
so könnte sie in Gold schwimmen. Aber sie ist rauher als ein Igel.
Sie ist eine Kopfhängerin, die immer ihr Ave Maria im Munde führt.
Den ganzen Tag nichts als arbeiten und beten! Ich möchte wohl an
dem Tage, wo sie einmal Wunder verrichtet, eine Million Realen
haben! Meine Herrin sagt, das Stillschweigen sei ihr an den Leib
angewachsen, beim Leben meines Vaters!

		Der Ritter war über das, was er von der Gallizierin gehört
hatte, sehr zufrieden, und rief ohne zu erwarten, daß man ihm seine
Sporen abnehme, dem Wirth, zog ihn im Saale auf die Seite und sagte
zu ihm:

		Ich komme, Herr Wirth, um bei euch ein Pfand von mir auszulösen,
das schon seit einigen Jahren in eurem Besitz ist. Zur Auslösung
desselben überliefere ich euch tausend Goldgulden, diese
Kettenglieder und dieses Pergament.

		Bei diesen Worten zog er die sechs verabredeten Kettenglieder
hervor, die er mitgebracht hatte. Ebenso erkannte der Wirth das
Pergament, und höchlich erfreut über das Anerbieten der tausend
Thaler antwortete er:

		Mein Herr, das Pfand, welches ihr auslösen wollt, ist in meinem
Hause; aber nicht ebenso die Kette und das Pergament, womit die
Probe der Wahrheit anzustellen ist, von welcher ihr wie mich deucht
redet. Ich bitte euch daher, habt einen Augenblick Geduld, bis ich
wieder komme.

		Er benachrichtigte sogleich den Corregidor von dem, was vorging,
und daß zwei Ritter in seinem Gasthofe seien, welche Costanza
abholen wollen. Der Corregidor hatte eben abgespeist, und voll
Verlangen, den Ausgang dieser Geschichte zu sehen, stieg er
sogleich zu Pferde und eilte nach dem Gasthof des Sevillaners,
wohin er auch das beweisende Pergament mitnahm. Kaum hatte er aber
die zwei Ritter erblickt, als er mit offenen Armen auf einen
derselben zueilte, ihn umarmte und ausrief:

		Mein Gott, welch schönes Zusammentreffen ist das, mein Herr Don
Juan von Avendanno, mein Vetter und Herr!

		Der Ritter umarmte ihn ebenfalls und sagte: Gewiß, Herr Vetter,
ist dieses Zusammentreffen ein Glück für mich, da ich euch sehe und
zwar in solcher Gesundheit, wie ich sie euch immer wünsche. Umarmt
aber diesen Ritter, mein Vetter! Er ist der Herr Don Diego von
Carriazo, mein vertrauter, hochgeschätzter Freund.

		Ich kenne schon den Herrn Don Diego, antwortete der Corregidor,
und bin sein ergebener Diener.

		Beide umarmten sich, nachdem sie sich mit großer Liebe und
Artigkeit bewillkommt hatten. Hierauf begaben sie sich in einen
Saal, wo sie mit dem Wirthe allein blieben, der die Kette bei sich
hatte und sagte:

		Der Herr Corregidor weiß schon, weshalb ihr gekommen seid,
gnädiger Herr Don Diego von Carriazo. Bringt also gefälligst die
Gelenke herbei, welche an dieser Kette fehlen, und der Herr
Corregidor wird das Pergament hergeben, welches er in seiner
Verwahrung hat. Dann können wir die Probe machen, auf welche ich
schon so viele Jahre warte.

		Sonach, antwortete Don Diego, wird es nicht nöthig sein, den
Herrn Corregidor erst über den Zweck unserer Ankunft aufzuklären,
da er sich wohl denken wird, daß uns das hierher geführt hat, was
ihr ihm erzählt haben werdet, Herr Wirth.

		Etwas hat er mir mitgetheilt, sprach der Corregidor, aber über
Vieles vermisse ich noch Aufklärung. Hier ist das Pergament.

		Don Diego zog das andere Stück hervor, und wie man beide Stücke
zusammenhielt, paßten sie genau zu einander, und die Buchstaben auf
dem Blatte des Wirths, welche wie gesagt folgende waren:
DEEITAWHEEKA, entsprachen den Buchstaben des andern Pergaments:
ISSSDSARMRML, so daß alle zusammen lauteten: Dieses ist das wahre
Merkmal.

		Man hielt nun auch die Glieder der Kette zusammen und fand, daß
das Merkmal eintraf.

		Das wäre nun im Klaren, sprach der Corregidor. Nun müssen wir wo
möglich noch dahinter kommen, wer die Eltern dieses reizenden
Pfands sind.

		Ihr Vater, antwortete Don Diego, bin ich. Ihre Mutter ist nicht
mehr am Leben, und es genügt zu wissen, daß sie so vornehm war, daß
ich ihr Bedienter hätte sein können. Und damit nicht, wie auf ihrem
Namen so auch auf ihrem Rufe ein unverdientes Dunkel ruhe, noch ihr
dasjenige beigemessen werde, was von ihrer Seite ein offenbarer
Fehltritt und eine anerkannte Schuld zu sein scheint, so müßt ihr
wissen, daß die Mutter dieses Pfandes die Wittwe eines hohen
Ritters war, die sich auf eines ihrer Dörfer zurückgezogen hatte,
wo sie in strenger Eingezogenheit und Ehrbarkeit unter ihren
Bedienten und Unterthanen ein stilles und ruhiges Leben führte. Nun
wollte das Schicksal, daß ich eines Tages auf der Markung ihres
Ortes jagte und den Entschluß faßte, sie zu besuchen. Es war gerade
die Zeit der Mittagsruhe, als ich vor ihrem Schloß anlangte; denn
so kann man billig ihr großes Haus nennen. Ich übergab mein Pferd
meinem Reitknecht, stieg, ohne auf jemand zu stoßen, die Treppe
hinauf und drang in ihr Gemach, wo sie auf einer schwarzen Estrade
der Mittagsruhe genoß. Sie war außerordentlich schön. Die Stille,
die Einsamkeit, die gelegene Zeit erweckten in mir ein Verlangen,
das mehr verwegen als ehrsam war. Nicht in der Stimmung,
vernünftigen Gedanken Gehör zu geben, verschloß ich die Thüre
hinter mir, näherte mich ihr, weckte sie auf und sagte zu ihr,
indem ich sie fest gefaßt hielt:

		Theure Frau, rufet nicht, denn eure Stimme, wenn ihr sie hören
laßt, verkündigt euren Fall! Niemand hat mich in das Zimmer
eintreten sehen, und mein Schicksal, das ich für ein gütiges halte,
weil es mich euch genießen läßt, hat die Augen aller eurer Diener
mit Schlaf bethaut. Wenn sie aber auf euer Rufen auch herbeikommen,
so können sie mir nichts anderes nehmen, als mein Leben, und dieß
sollen sie nicht anders thun, als in euren Armen. Durch meinen Tod
aber könnt ihr den Makel eures Rufes nicht tilgen.

		Kurz ich genoß sie gegen ihren Willen, und bloß durch Gewalt.
Ermüdet, erschöpft und voll Verwirrung konnte oder wollte sie kein
Wort mit mir reden. Wie ich sie verließ, war sie ganz betäubt und
entsetzt, und ich gieng auf demselben Wege wieder fort, auf welchem
ich gekommen war, und begab mich nach dem zwei Stunden von dem
ihrigen entfernten Dorfe eines meiner Freunde.

		Die Frau vertauschte diesen Wohnort mit einem andern, und ohne
daß ich sie jemals sah oder mich auch nur bemühte sie zu sehen,
vergiengen zwei Jahre, nach deren Verlauf ich erfuhr, daß sie
gestorben sei.

		Vor ungefähr drei Wochen nun schrieb mir ein Haushofmeister
jener Dame und bat mich dringend, zu ihm zu kommen, indem er mir
etwas zu entdecken habe, was für meine Zufriedenheit und meine Ehre
höchst wichtig sei. Ich gieng zu ihm, um zu vernehmen, was er von
mir wollte, war aber weit entfernt, das zu erwarten, was er mir
sagte. Ich fand ihn im Begriffe zu sterben, und um es kurz zu
machen, sagte er mir mit wenigen Worten, daß seine Gebieterin ihm
kurz vor ihrem Tode alles entdeckt habe, was ihr mit mir begegnet
sei, sie sei nämlich durch meine Gewaltthätigkeit schwanger
geworden; um nun ihre Leibesstärke zu verbergen, habe sie eine
Wallfahrt zu der heiligen Jungfrau von Guadalupe unternommen, sei
aber in diesem Hause hier von einer Tochter entbunden worden,
welche den Namen Costanza führen müsse. Er übergab mir die
Merkmale, mittelst welcher ich sie finden würde, und die ihr eben
gesehen habt, nämlich die Kette und das Pergament, sowie auch
dreißig tausend Goldthaler, welche seine Gebieterin zur
Verheirathung ihrer Tochter hinterlassen hatte.

		Er gestand ferner, daß blos Geiz und die Absicht, dieses Geld zu
seinem Nutzen zu verwenden, ihn bewogen habe, mir nicht gleich nach
dem Tode seiner Gebieterin dasselbe zuzustellen und das ihm
anvertraute Geheimniß zu entdecken. Doch da er jetzt im Begriff
stehe, Gott Rechenschaft zu geben, händige er mir zur Beruhigung
seines Gewissens das Geld ein, und gebe mir Nachricht, wo und wie
ich meine Tochter finden könne. Ich nahm das Geld und die
Wahrzeichen, erzählte die Sache dem Herrn Don Juan von Avendanno
und wir machten uns zusammen auf den Weg hierher.

		So weit war Don Diego in seiner Erzählung, als man an dem
Hausthor laut rufen hörte:

		Sagt doch dem Gerstenmesser Tomas Pedro, sein Freund, der
Asturier sei verhaftet und er solle geschwind nach dem Gefängnisse
kommen, wo er von ihm erwartet wird.

		Wie der Corregidor von Gefängniß und Verhaften hörte, befahl er,
den Gefangenen und den Polizeidiener, der ihn führte, hereinkommen
zu lassen. Man sagte diesem, daß der hier anwesende Corregidor
befehle, mit dem Verhafteten hereinzukommen und so konnte er nicht
umhin, zu gehorchen. Der Asturier kam, die Zähne in Blut gebadet
und auf das Schlimmste zugerichtet und der Polizeidiener hielt ihn
fest angepackt. Wie er in das Zimmer trat, und seinen und
Avendannos Vater erkannte, gerieth er in Bestürzung und hielt, um
nicht erkannt zu werden, das Tuch vors Gesicht, als wenn er das
Blut abwischen wollte.

		Der Corregidor fragte, was der Bursche gethan habe, den sie so
übel zugerichtet von hinnen führen.

		Hierauf erwiederte der Alguacil, der Bursche sei ein
Wasserträger, gewöhnlich der Asturier genannt, dem die Gassenbuben
zuzurufen pflegen: Gib den Schwanz her, Asturier! Gib den Schwanz
her! Dabei erzählte er in kurzen Worten die Ursache, warum sie den
Schwanz verlangten, worüber alle nicht wenig lachten.

		Der Gerichtsdiener erzählte weiter, als der Asturier durch das
Alcantarathor gegangen sei, habe ein ganzes Herr von Gassenbuben
ihn mit der Forderung des Schwanzes verhöhnt; darauf sei er von
seinem Esel gestiegen, habe sich unter die Jungen geworfen, und
endlich einen gepackt, dem er mit Stockprügeln dermaßen zugesetzt
habe, daß er halbtodt liegen geblieben sei.

		Als man ihn habe ergreifen wollen, sei er widerspenstig gewesen,
daher er so übel zugerichtet erscheine. Der Corregidor befahl ihm,
sein Gesicht zu zeigen; als er aber hartnäckig darauf bestand, sich
nicht sehen lassen zu wollen, trat der Alguacil auf ihn zu und nahm
ihm das Tuch.

		Sogleich erkannte ihn sein Vater und rief ganz bestürzt und
ärgerlich aus: Mein Sohn, Don Diego, wie kommst du in diesen
Zustand? Was ist das für eine Tracht? Hast du deine Schlingeleien
noch nicht vergessen?

		Carriazo warf sich auf die Kniee vor den Füßen seines Vaters und
umarmte sie eine gute Weile unter Thränen.

		Don Juan von Avendanno, da er wußte, daß Don Diego mit seinem
Sohne Don Tomas gereist sei, fragte nach diesem, worauf Carriazo
antwortete, Don Tomas von Avendanno sei der Junge, der in diesem
Gasthaus die Abgabe der Gerste und des Strohs besorge. Diese
Aussage des Asturiers machte das Maaß der Verwunderung aller
Anwesenden voll; der Corregidor aber befahl dem Wirth, den Jungen,
der die Gerste verwalte, herkommen zu lassen.

		Ich glaube, er ist nicht zu Hause, sagte der Wirth. Indeß will
ich ihn suchen.

		Damit gieng er fort. Don Diego fragte Carriazo, was das für
Verwandlungen seien und was sie bewogen habe, den einen,
Wasserträger, und Don Tomas, Hausknecht zu werden. Worauf Carriazo
erwiederte, er könne diese Fragen nicht so öffentlich beantworten,
allein unter vier Augen werde er alles entdecken.

		Tomas Pedro hatte sich in seiner Kammer verborgen, um von dort
aus unbemerkt sehen zu können, was sein und Carriazos Vater
unternehmen würde, denn die Ankunft des Corregidors und der
Aufstand im ganzen Hause hatte ihn in Furcht gesetzt. Es wurde aber
dem Wirthe gesagt, daß er sich dort versteckt habe. Jener gieng
also zu ihm und brachte ihn mehr gewaltsam als gutwillig in den
Saal herunter, und auch dieß würde ihm nicht gelungen sein, wenn
nicht der Corregidor selbst in die Hausflur herausgekommen wäre,
ihn beim Namen gerufen und gesagt hatte:

		Kommt nur herunter, edler Herr Vetter! Hier erwarten euch weder
Bären noch Löwen.

		Tomas kam und warf sich mit niedergeschlagenem Blicke und
demüthiger Gebärde seinem Vater zu Füßen, welcher ihn mit größter
Wonne in die Arme schloß, wie der Vater des verlorenen Sohns, als
er ihn wiedergefunden.

		Unterdessen war bereits die Kutsche des Corregidors
eingetroffen, die dieser zur Heimkehr bestellt hatte, weil ein so
großes Fest ihm nicht erlaubte, zu Pferde heimzukehren. Er ließ
Costanza rufen, nahm sie bei der Hand, und sagte, indem er sie
ihrem Vater vorstellte:

		Nehmt dieses Kleinod, Herr Don Diego, und achtet es für das
kostbarste, das ihr nur wünschen könnt. Und ihr, schönes Fräulein,
küßt eurem Vater die Hand, und dankt Gott, daß er euch durch eine
so ehrenvolle Wendung eures Schicksals aus eurem niedern Stand
erhoben, geziert und beglückt hat.

		Costanza, die nicht wußte und begriff, wie ihr geschah wußte in
ihrer Verwirrung nichts anders zu thun, als sich zitternd ihrem
Vater zu Füßen zu werfen und seine Hände zu ergreifen, welche sie
zärtlich küßte und mit einem reichen Thränenstrom benetzte, der
ihren schönen Augen entquoll. Inzwischen hatte der Corregidor
seinen Vetter Don Juan eingeladen, ihn mit der ganzen übrigen
Gesellschaft in seine Wohnung zu begleiten; und obgleich Don Juan
es anfangs ausschlug, so wußte doch der Corregidor ihm so
nachdrücklich zuzureden, daß er nachgeben mußte. So stieg die ganze
Gesellschaft in den Wagen.

		Wie aber der Corregidor Costanza aufforderte, auch einzusteigen,
ward es ihr schwer ums Herz; sie und die Wirthin umarmten sich und
fiengen an, so bitterlich zu weinen, daß alle Anwesenden gerührt
wurden.

		Wie ist es möglich, Tochter meines Herzens, sagte die Wirthin,
daß du gehst und mich verläßt? Wie kannst du den Muth haben, mich,
deine Mutter, zu verlassen, die dich mit so viel Liebe erzog?

		Costanza weinte und antwortete ihr mit nicht weniger zärtlichen
Worten. Aber der Corregidor, der gerührt worden war, befahl der
Wirthin, ebenfalls in die Kutsche zu steigen und sich nicht von
ihrer Tochter zu trennen, da sie sie nun dafür ansehe, bis diese
Toledo verlasse. Nach diesem stieg die Wirthin und alle in die
Kutsche, worauf sie nach dem Hause des Corregidors fuhren, wo sie
von seiner Gattin, einer vornehmen Frau, sehr freundlich empfangen
wurden.

		Sie speisten reichlich und kostbar; nach der Mahlzeit aber
erzählte Carriazo seinem Vater, wie Don Tomas aus Liebe zu Costanza
sich entschlossen habe, in dem Gasthaus in Dienste zu gehen, und er
sei so sehr in sie verliebt, daß er sie selbst, wenn er nicht
entdeckt hätte, daß sie als seine Tochter von so vornehmem Stande
sei, als Scheuermagd geheirathet hätte.

		Die Frau des Corregidors versah Costanza sogleich mit Kleidern
von einer Tochter, die sie hatte, und die in demselben Alter und
gleicher Größe mit Costanza war; und wenn sie in Bauernkleidern
schön gewesen war, so erschien sie in höfischer Tracht wie ein
Geschöpf des Himmels. Auch stand ihr alles so gut, daß es aussah,
als wäre sie von dem Augenblick ihrer Geburt an ein Edelfräulein
gewesen und hätte die auserlesensten Modekleider getragen.

		Unter so vielen Fröhlichen fehlte aber auch ein Trauriger nicht,
und dieß war Don Pedro, der Sohn des Corregidors, welcher sich
sogleich vorstellte, Costanza werde die seinige nicht werden. Und
so geschah es auch; denn der Corregidor und Don Diego von Carriazo
und Don Juan von Avendanno kamen darin überein, daß Don Tomas sich
mit Costanza vermählen solle, wozu ihr Vater ihr die dreißigtausend
Thaler geben werde, welche ihre Mutter für sie hinterlassen habe;
der Wasserträger Don Diego von Carriazo solle die Tochter des
Corregidors heirathen und Don Pedro, der Sohn des Corregidors, eine
Tochter des Don Juan von Avendanno; ihr Vater erbot sich, die
Dispensation wegen der Verwandtschaft auszuwirken. Auf diese Art
waren alle zufrieden, vergnügt und beruhigt.

		Die Nachricht von den Verlobungen und von dem Glücke der
vornehmen Küchenmagd verbreitete sich in der Stadt und es kamen
unzählige Leute herbei, um Costanza in ihrer neuen Tracht zu sehen,
in welcher sie sich so edel ausnahm, wie schon gesagt worden. Man
sah den Gerstenknecht Tomas Pedro in Don Tomas von Avendanno
verwandelt und als Herr gekleidet. Man bemerkte, daß Lope, der
Asturier, ein feiner Edelmann geworden war, seit er die Kleider
gewechselt und den Esel und die Wasserkrüge im Stiche gelassen
hatte. Aber trotz alle dem fehlte es mitten unter seinem Prunk,
wenn er auf der Straße gieng, nicht an Knaben, die ihm den Schwanz
abforderten.

		Sie blieben einen Monat in Toledo. Dann reiste Don Diego von
Carriazo mit seiner Gemahlin und seinem Vater, und Costanza mit
ihrem Gatten Don Tomas und auch der Sohn des Corregidors, der seine
Base und Braut sehen wollte, nach Burgos ab. Der Sevillaner war
reich im Besitz der tausend Thaler und der vielen Kleinode, welche
Costanza ihrer Gebieterin schenkte, denn so nannte sie immer die,
welche sie erzogen hatte.

		Die Geschichte des vornehmen Dienstmädchens gab den Dichtern des
goldenen Tajo Veranlassung, ihre Federn in Bewegung zu setzen zum
Lob und Preis der unvergleichlichen Schönheit Costanzas, welche
noch lebt an der Seite ihres wackern Hausknechts, so wie auch
Carriazo, mit drei Söhnen, die aber nicht in die Fußstapfen ihres
Vaters getreten sind, noch sich darum bekümmern, ob es
Thunfischereien in der Welt gibt, sondern alle drei in Salamanca
studieren.

		So oft ihr Vater den Esel eines Wasserträgers ansichtig wird, so
denkt er auch an den zurück und stellt sich ihn vor, den er in
Toledo hatte, und fürchtet, es werde einmal, wenn er am wenigsten
daran denke, in einer Satire die Spottrede wieder zum Vorschein
kommen:

		Gib den Schwanz her, Asturier! Asturier, gib den Schwanz!

		* * *
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